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No'ls'landsvorrü'le in den USA 

Im Jah re 1950 wurde d ie Leitung der ame­
rikan ismen Ziv ilsdlutzorganisdtion cr­
müchligt, wichtige Güter zu kau fen und 
für den Fall eines Notsta ndes zu bevor­
raten. 
In der Zeit vom 1. Juli 1951 bis zum 
31. Juli 1957 bewilligte der Kongreß für 
diesen Zweck rund 219 Millionen Dollar. 
Für das Finanzjahr 1958 wurden zusätz­
lich 3,3 Millionen Dollar für das Speicher­
bauprogramm des Zivilschutzes sowie fü r 
Kontrolle und Ucobadltung des sdlon ci n­
gelagerten Materials bereitgeste llt. 
In diesen J,J Millionen sind gleidlZeitig 
die Kosten für Transporte und für die 
ständige überprüfung der Antibiotika und 
der radiologischen Mcßgeriitc enthalten. 
Dis zum 31. Juli 1960 sollen insgesamt 
199919336 Dollar für Arzneimittelvorräte 
ausgegeben werden. Der Betrag für die 
Bevorratung tedlnischer Geräte (Masdli­
nenteile, Notaggregate und Ersatzteile) 
wird sirn auf 6682374 Dollar belaufrn. 
Oie Arzneimitle lbevorratung nimmt in­
nerhalb des Gesamtnotslandsprogramms 
den ersten Platz ein. Wegen der Ordro­
hung durch nuk leare Waffen und der 
Wahrsmeinlidlkeit der Anwendung bio­
logismer Kampfmi tt el läß t sim !lidl l ab­
sdli..ilzen, wie groß die Zahl dpr Verletz­
ten nach einem Angriff auf die Brvöl­
kerung sein würde. Die amerikanischen 
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Zivilverleidigungsbch örden haben sich je­
dodl in Zusam menarbeit mit der Bu ndes­
regieru ng narn Krfiflen bemüh t, der Ziv il­
bevölkerung ein Ilöchstmaß medizinischer 
Hilfe zu sirnern. So sind beispielsweise 
sdlon 1932 Nothospitäler bestellt worden, 
deren Einzelteile sdlO n zu 95% geliefert 
worden sind. Die Ilospitäler sind mit Trag­
bahren und Papierlüdlcrn ausgerüs tet, 
sie haben Impf- und Antitoxinpräparate 
sowie Atropin-Vorräte gelagert. Rad io­
dosimeter und -spürgeräle, Gas masken, 
Plasma expander, Ulu lderivale (P lasma­
und Albuminserum), Blutbänke. Brand­
binden. Verbands toffe us\\'o vervollstän­
digen die hodlmoderne Ausrüstung. Diese 
Nothospitäler verfügen über 200 Betten 
und so llen in Schulen. Kirdlell oder in an­
deren geeigne ten Gebiiuden aufgestell t 
we l·den. Ein komplettes Notlazarett 
wiegt 12 Tonnen und setzt sidt - ausein­
andergenommen und t ransportbere it -
aus 370 Pal..l'len zusamml'n. Damit das 
Personal daran ausg('bildl't werden konnte, 
wurden am 30. Juni 19:i8 58 dieser Not­
hospitäler an die versdliedenen Bundes­
staaten ausgeliehen. Die unter Bundes­
verwaltung stehenden Notlazarette so llen 
in den ei nzel nen Dundesstaate n so pla­
zier t werden, daß sie im Falle eines Not­
standes schnellstmöglich eingesetzt wer­
den können. Dis zum Juni 19::i8 sind in den 

USA insg~amt 455 solme r Notlazarette 
bereitgestellt wo rden. 
Die Arzneimiltelvorrii tc sind in 42 Spei­
chern auf dem amerikani schen Kontinent 
sowie auf I lawai, Puerto Rieo und in 
Alaska untergebracht. Dazu kommen nod. 
die Vorräte. weldle die lI ersteller best:in­
d ig auf Lager haben. Die Vorrals lager für 
technisches l\lalerial sind in 27 Or ten über 
das gesamte Gebiet der USA verstreut. 
Dabei li egen - wie unse re Karte zeigt -
die sieben sogenann te n Kle inbevorra­
tungslager in oder in de r Nadlbarschn ft 
von voraussidltlidlen Zie lgebieten. Dil! 
32 Großbcvorralungslager sind so statio­
niert. daß sie im alfalle eines oder meh­
rere Zielgebiete versorgen können. 
Di e drei Ol'to. in denen die sogena nnten 
allgemei nen Reserven bevorra tet werden, 
sollen zur Versorgung geographisch grö­
ßerer Gebiete dienen. Diese Vorräte lie­
gen. strategisdl gesehen. in sicheren Posi­
tionen und gewährleisten einen sc!lOellen 
Transport zu den betroffenen S tädten. 
In diesen Vorratslagern. die eine Fläche 
von insgesamt 223 qkm einnehmen. ste­
hen besonders ausgebildete Ilelfer de r 
Zivi lschutzorga nisation bereit. die da .. 
Ma teria l sW ndig übe rprü fen. e insa tzbere it 
halten lind - im Falle ei ner Katas trop he­
an die Diensts !f'l1en df'f amerikanisdlen 
Zivilverte idigung verteilen. 
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Frankreich 
Die "Ordonnance" vom 7.Jan.19S9 
und die Zivilverteidigung 

Von Präfekt Maxime Roux. Paris. 
Chef du Service Notional de 10 Protection Civile 

Die Veröffentlichung der .. Ordonnance" (Verordnung) vom 
7. Januar 1959, die die Organisation der Verteidigung in Frank­
reim behandelt, interessiert nicht nur mein Land, sondern we­
gen der Vergleiche, die man anstellen kann, und wegen der An­
regungen, die sie vermittelt, auch viele andere Nationen. Es ist 
indes selbstverständlich, daß jedes Land seine eigenen Gesetze 
hat und haben muß, die seinem moralismen und psychologi­
smen Klima, seiner Gesdtimte, seinen Sitten, seiner allgemei­
nen Wirtsmaftsstruktur entspremen. Darum sollte von dieser 
Verordnung im Hinblick auf andere Nationen nicht als von 
einem Modell, sondern nur als von einem Dokument gespro­
chen werden. 

In Frankreim war bis zum Januar 1959 das Gesetz vom 11. Juli 
1938 in Kraft. Es regelte die allgemeine Organisation der Na­
tion für die Kriegszeit. Die Umstände und die zeitlichen Ver­
änderungen haben ergeben, daß dieses Gesetz niemals voll­
ständig angewendet wurde. 

Indessen haben sich die Dinge weiterentwickelt, und die 
Aspekte, unter denen man einen modernen Konflikt betrachten 
muß, haben sich zwischen 1936 und heute grundlegend geän­
dert. Es war also nötig, eine gründliche Revision des Geset­
zes vorzunehmen, weil die Grundlagen selbst sich geändert 
hatten. Es mußten dabei zwei wesentlime neue Tatsachen be­
rücksimtigt werden: der ideologisme und der nukleare Faktor. 
In einem Artikel der .. Revue de Defense Nationale" vom Februar 
1959 sind die drei fundamentalen Grundsätze, die die neue 
französisme Organisation der Verteidigung begründen, enthal­
ten. Sie lauten: 

"Da die Bedrohung s tändig ist, muß auch die Organisation der 
Verteidigung ständig einsatzbereit sein, und sie muß sim eben­
so auf den bewaffneten Konflikt wie auf die Friedenszeit er­
strecken." 

"Da die Aggression nuklearer Art sein und ohne irgendeine 
Vorankündigung kommen kann, ist eine Verteidigung, die sich 
hauptsächlhh auf eine neuerliche Modernisierung des sm on 
vorhandenen nationalen Potentials verläßt, unzureichend." 

"Da die Aggression in vielfamen Formen auftreten kann, muß 
zwismen den zivilen und den militärischen Stellen ständig ein 
enger Meinungsaustausm stattfinqen. Die zivilen Stellen müs­
sen sim die Erfordernisse der Verteidigung täglim angelegen 
sein lassen." 

* 
Es erscheint angebracht, an erster Stelle die Wichtigkeit zu 
unterstreichen, die - nam der französisc:hen "Ordonnance" _ 
die zivile Verteidigung in der lranzösismen Gesamtverteidigung 
einnimmt. Wenn die Verteidigung sim aum weiterhin auf die 
Streitkräfte gründet, ist es dom anerkannt und bestätigt, daß 
sie aufs engste mit den anderen widltigen Einrichtungen der 
Nation verbunden bleibt und daß die Wirtsmaft , die Diplomatie, 
die Verwaltung, die wissensmaftlime Forschung beispielsweise 
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eine wesentliche Rolle im Gesamtbereich der Verteidigung 
spielen. 

Eines der klarsten Beispiele dafür ist die Zusammensetzung 
des .. ComHe de OCCense". In ihm wirken unter dem Vorsitz des 
Präsidenten der Republik der Premierminister und die vier 
anderen Minister zusammen, denen man eine ganz besondere 
Verantwortlichkeit auf dem Gebiet der Verteidigung zuerkennt, 
nämlim: Außenminister, I leeresminister, Finanzminister und 
Innenminister. 

Für die Organisation der zivilen Verteidigung hat die Mitwir· 
kung des Innenministers im "Comite de DCCense" große Be· 
deutung. Sie unterstreicht besonders den "zivilen" Charakter, 
den die Verteidigung künftig zu einem großen Teil haben wird. 
und bestimmt schon die Richtung für die Anwendung dieser 
widltigen euerung. In der .. Ordonnance" erscheint diese 
Neuerung unter dem Titel "Service National", 

Vor der Veröffentlichung des Textes war der Militärdienst der 
einzige obligatorische Verteidigungsdienst, der in Frankreich 
bekannt und üblich war. Zu diesem Dienst waren die Männer 
von 20 bis 48 Jahren verpnichtet. Was die ehemalige .. Defense 
Passive" (Passive Verteidigung) anbetrifft, so konnte sie nur 
über die beiden letzten Einberufungsjahrgänge verfügen, das 
heißt, über die Münner zwisdlen 46 und 48 Jahren, und über 
den Jahrgang, der gerade von den militärisdlCn Verpflimtun· 
gen entbunden worden war, über die Männer von 49 Jahren, 
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wenn entschieden wurde, daß der Dienst zu verlängern sei. 
Weiter konnte die .. Oefense Passive" über Freiwillige verfügen, 
die schon seit der Friedenszeit eingeschrieben waren, und 
schließlich über DienstverpOichtcte, je nach den Umständen und 
Erfordernissen. Von jetzt an besteht der Dienst für die Ver· 
teidigung der Nation ( .. Service National") zugleich aus dem 
Militärdienst, der den Männern zwismen 20 und 37 Jahren aul· 
erlegt ist (ausgenommen sind Stammtruppen, sogenannte "Ka· 
der"·Einheiten), und aus der zivilen Verteidigung, zu der die 
Männer zwischen. 18 und 20 Jahren und die Männer zwischen 
38 und 60 Jahren verpflidltet sind, Frauen dürfen nur im Not· 
falle herangezogen werden, 

Die Ausführungsbestimmungen der "Ordonnancc" sind noch 
nicht veröffentlimt. Es läßt sich auch Diebt genau voraussagen, 
was sie enthalten werden. Wenn man aber den Grundtext der 
,.Ordonnance" s tudiert, kann man annehmen, daß die ei gent· 
liehe bewaffnete Verteidigung, wie oben gesagt wurde, in allen 
ihren Fonnen den Männern zwismen 20 und 37 Jahren anver· 
traut werden wird, Jedom scheint es - wie aus Artikel 38 her· 
vorgeht - nicht ausgesdllossen zu sein, daß aus diesen sieb· 
zehn Jahrgängen für die zivile Verteidigung gewisse Kräfte 
(Kader oder reguläre Truppen) herangezogen werden können. 

Diese Art der Verteidigungsorganisation gibt dem Staat die 
Möglidlkeit, die Männer entweder zu dieser oder jener Ver­
wendung in der Verteidigung heranzuziehen und je naeb den 
Erfordernissen in .. Verleidigungskorps" (corps de dCfense) zu· 
sammenzulassen. 

Die reebtliche Stellung der Dienstpflidltigen wird durm die "Or· 
donnance" festgelegt. Sie ist vereinheitliebt und enlsprlmt im 
großen ganzen der Remtsstellung, die bis vor kurzem die soge· 
nannten Sonderdiensteinheiten hatten, 

An dem alten Statut der sogena nnten Sonderdiensteinheiten 
sind in drei wichtigen Punkten Änderungen und Verbesserungen 
vorgenommen worden: Die Renten für die Militä.rinvaliden sind 
auf die Personen ausgedehnt worden, die zu den Verteidigungs­
korps verpflidltet werden; die Besoldung der zum zivilen Ver­
leidigungsdienst Verpfliebteten entspricht der Entlohnung des 
Militärs; ausgenommen sind Personen, die zu Verwaltungs· oder 
Berufskadern gehören. 

Im übrigen werden aller Wahrscheinlichkeit nam die Verteidi· 
gungskorps entspreebend den Bedürfnissen aufgestellt, die von 
den jeweils zuständigen Ressorts der zivilen Ministerien 
angemeldet werden, Generalkontrolleur Gencvey sagte dazu 
in einem im März dieses Jahres in der .. Revue de DCCense 
Nationale" veröffentlichten Artikel, es werde sidt um "Zivi· 
listen handeln, dje zur Verteidigung in disziplinerten und 
organisierten Einheiten beitragen". Daraus ist beispielsweise 
zu schließen, daß die Einheiten (Verteidigungskorps) für Ver· 
sorgung, Transport, Instandsetzungsarbeiten oder Reparaturen 
vom zivilen Ministerium für örrentliebe Arbeiten und Transport 
zusammengestellt und eingesetzt werden. Es ist ferner anzu· 
nehmen, daß die Sanitätseinheiten vom zivilen Ministerium für 
Gesundheitswesen zusammenges tellt und eingesetzt werden, 
daß die Verteidigungskorps für den Schutz der Zivilbevölke· 
rung (zur Feuerbekämpfung, Enttrümmerung, Rettung, zu Such· 
arbeiten, unverzüglidter Entseuchung, dringender Erster I-lilIe) 
vom zivilen Innenministerium zusammengestellt und unterwie· 
sen, auf ihre Aufgabe vorbereitet und eingesetzt werden, 

Zusammenfassend kann man wohl mit einiger Shherheit sagen, 
daß die französische .. Ordonnance" zwei sieb gegenseitig er­
gänzende Formen der Verteidigung einführt. Die eine kann ohne 
die andere nidlt bestehen. Eine ohne die andere wäre ungenü· 
gend. Beide zusammen tragen zum vollständigen Schutz des 
Landes bei. Die eine mit dem tradit ionellen Charakter und der 
herkömmlichen Organisation der Armee hängt einzig vom Hec· 
resminister ab, die andere unterliegt zwar bei gewissen Ver· 
gehen den djsziplinarisdten Bestimmungen der Militärgerichts· 
barkeit und erhält ein starkes, gestaffeltes Ordnungsgefüge, um 
durch den Zusammenhalt die Wirksamkeit zu erhöhen, bewahrt 
aber den Charakter einer zivilen Einrichtung unter der Befehls· 
gewalt ziviler Minister. 



lächenbrände und euers"ürlne 

Mit Pcdllackeln wurde im Jahre 64 die 
Stadt Rom angezündet, Atombomben wa­
ren es, die im Sommer 1945 die Städte 
Hiroshima und Nagasaki in Flammen auf­
gehen ließen I Die Brandmittel haben sich 
im Laufe der Jahrhunderte geändert, 
aber ih re Aufgabe - die Vernichtung 
durch Feuer - ist letzten Endes gleich­
geblieben. In einer fast 2000jährigen Ge­
schichte suchten immer wieder verhee­
rende Flächenbrände und Feuerstürme 
die großen WohngemeiosdlaIten unserer 
Erde heim. Zu allen Zeiten wurden sie 
teils durch einen unglücklichen Zufall oder 
Naturgewalten ausge löst, mehr aber als 
vernichtendste Kriegswaffe oft mutwillig 
oder verzweifelt angelegt und geschürt. 
Für die Feuerwehren mögen früher Flä­
chenbrände ein einmaliges Naturereignis 
gewesen sein, dem sie ohne ausreichende 
tedmisme Hilfsmittel meist machtlos ge­
genüberstanden. Der zweite Weltkrieg 
hat aber auf seiten aller kämpfenden Par­
teien den Flächenbrand zu einem System 
erhoben, das dazu zwang, sich ebenso 
systematisch. mit seiner Begrenzung und 
Bekämpfung zu befassen. 

Die Typen von Flämenbrönden 

Die groBen Flämenbrände der letzten 150 
Jahre lassen uns deutlich 3 Ursprungs­
typen erkennen: 

Typ 1: Entstanden aus einer kleinen 
Brandstelle und ausgebreitet durm man­
gelhafte Bauweisen, Wind und eine un­
genügende Bekämpfung. 

Typ 2: Ausgelöst durch das Zusammen­
wachsen zahlreicher kleiner Brandherde, 
wobei der Bauweise sdlOn keine so ent­
scheidende Bedeutung mehr zukommt, um 
so mehr aber den Witterungseinflüssen 
und den Bekämpfungsmaßnahmen. 

Typ 3: Verursacht durch gleimzeitige Zün­
dung eines großen Flächengebiets mit 
Atomwaffen. 

Von Oberbrondrat Dipl.-Ing. H. Brunswig VDI./Hamburg ' 

Die Städteb rände von Hamburg, Chikago 
und Baltimore (Typ 1) 

Drei Beispiele für den Typ 1 sind die 
Städtebrände von Hamburg im Mai 1842, 
Chikago im Oktober 1871 und Baltimore 
im Februar 1904. 
Der Hamburger Brand entstand aus un­
bekannt gebliebener Ursache in einem 
Speicher der Altstadt. Von Interesse ist 
hier, daß das Feuer - begünstigt durch 
die typische Altstadtbauweise - im we­
sentlimen in Windrichtung täglich etwa 
500 Meter weiterlief und schließlich nam 
3'/2 Tagen Brenndauer von allein zum 
Stehen kam. Die Löschmaßnahmen der 
damaligen Zeit haben nicht ausgereicht, 
Entwicklung und Ausdehnung des Bran­
des wesentlich zu beeinflussen. Die Brand­
fläche umIaBte bei 1,2 km Ausdehnung in 
der Längsrichtung nur 0,5 qkm - kaum 
ein Fünfzigstel dessen, was hundert Jahre 
später in wenigen Stunden aufbrannte. 
Die Brandflächen in Chikago und Balti­
more betrugen ähnlich etwas über 0,5 qkm. 
Auch in diesen beiden Fällen hat das 
Feuer überwiegend von allein an natür­
lichen Hindernissen haltgemacht. 

Wir glauben wohl mit Remt sagen zu 
können. daß Flächenbrände dieses Typs 1 
in einer neuzeitlich aufgebauten Groß­
stadt heute kaum mehr möglich sind, teils 
weil schon allein die Bauweise begren­
zend wirkt, teils weil den Feuerlöschkräf­
ten technische Hilfsmitte l ungleich größe­
rer Wirksamkeit zur Verfügung stehen. 
Daß sie aber doch recht große Wohn­
gemeinschaften heimsuchen können, wenn 
die Häuser etwa vorwiegend aus Holz ge­
baut sind und eng zusammengeschamtelt 
liegen, zeigen bis in die jüngste Zeit viele 
Beispiele. 

Städtebrände durdt Naturgewalten (Typ 2) 
Man ist oft geneigt, Flächenbrände des 
Typs 2 - ausgelöst durch das Zusammen-

wamsen vieler Einzelbrandstellen - aus­
schließlich einer J<riegswaffenwirkung zu­
zusmreiben. Stürme, Erdbeben und Ober­
schwemmungen haben aber im Laufe der 
Jahrhunderte viele Brandkatastrophen 
größten Ausmaßes von diesem Typ ver­
ursacht. Am 18. 4. 1906 stürzten in San 
Francisco durm ein starkes Erdbeben 
Hunderte von Häusern ein. Die aufge­
rissenen Feuerstellen und umgestürzten 
öfen setzten die Trümmer in Brand. Viele 
EinzelbrandsteIlen wuchsen zu einem 
Brandgebiet von etwa 10 qkm Ausdeh­
nung zusammen und Feuer zerstörte das, 
was die Naturkrüfte noch verschont hal­
ten. AusfaH der Wasserleitungen und 
durch Trümmer unbefahrbare Straßen 
schufen für die Löschkräfte ähnliche Si­
tuationen, wie sie im zweiten Weltkrieg 
in Europa und Asien so häufig waren. 
Beim Ausbruch des Vulkans nMont Pelt~e" 
auf der Insel Martinique am 8. Mai 1902 
wurde die Stadt Saint-Pierre vollständig 
niedergebrannt. Angeblich wurden 40000 
Menschen von einer Glutwolke in weni­
gen Minuten gelötet. 
Die Folgen des Erdbebens von Messina 
am 28. 12. 1908 wären ähnlich, und 1951 
zeigten die Auswirkungen der Missis­
sippi-Obersdl\vemmungen in Kansas City, 
daß selbst diese Naturgewalt Brände von 
flächen artiger Ausdehnung vcrursacben 
kann. Die mit einer gewissen Regelmäßig­
keit wiederkehrenden tektonischen Erd­
beben im Rheingraben vermitteln uns 
auch in Deutschland einen ungefähren 
Eindruck der Lage (Panikhandlungen der 
Bevölkerung). die durch Naturereignisse 
in Bevölkerungszentren möglich ist. 

I Zusammenfassung des gleichlautenden Bericht! 
in der VFDB-Zellachrift "Forschung und Tedmlk 
Im Brandschutz~ 1. (1952), S. 3 12 und dea Aufsat· 
zes HBrandschulz und Luftsdtuu" in der Zellldlrlf1 
~Brandschutz~ ]1 . (1057), S.94/102 mit IreundUdlcr 
Genehmigung der Schriftleitungen. Auafllhrliche 
Schrilttumsangaben enthaltun diese Veröffentll· 
chungen. 
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Brandbomben und Atombomben als Zünd· 
mittel für Flämenbrände (Typ 2 und 3) 

Häufiger als der Zufall der Natur und des 
Lebens hat die Absicht der Menschen die 
Vernichtung ganzer Städte gewollt. Rom 
im Jahre 64, Moskau 1812 und alle die 
Namen der im zweiten Weltkrieg elnge· 
äscherten Städte Europas und Asiens sind 
Zeugnisse dieses Gesdlehens. 
Von den chinesischen Brandtöpfen aus 
vorchristlicher Zeit bis zu den "Brand· 
bomben" des Mittelalters waren "Pech 
und Schwefel" jahrhundertelang die 
Brandstift ungsmitte!. 
Thermit, Elektron und Benzin·Kautsmuk· 
Phosphor bildeten im Verein mit Spreng· 
bomben aller Kaliber die Brandmittel des 
zweiten Weltkrieges, bis die Glutwolken 
der beiden Atombomben auf lliroshima 
und Nagasaki einen neuen Abschnitt in 
der Branrlwaffentechnik einleiteten. Zu 
ihnen gesellt sich _ der Koreakrieg haL es 
gezeigt - nun nom die "Napalm"·ßombe. 
Die erfolgreichste, mit weilern Abstand 
billigste, in der Anwendung bequemste 
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So sah der Himmel über Hamburg bei einem Tagesluft· 
angriff amerikanischer Bomberverbönde am 20. Juni 1944 aus . 

und zugleich sicherste Abwurfmunition 
des zweiten Weltkrieges war dabei weder 
die Atom· nodt die Sprengbombe, son· 
dern der simple Brandstab! 
Hunderte von BomberstaITeln regneten 
Millionen von DrandsHiben über Städten 
und Dörfenl ab. Hunderttausende von 
Bränden waren die Folge, denn: In den 
Weltkriegen unserer Epoche gibt es we· 
der Mitleid nom Mensdl limkeit gegen­
über dem Gegner, sondern nur ein Ziel: 
die totale Vernimtungl Das radikalste 
Mittel hierfür ist aber - seit Jahrtausen· 
den erprobt - das Feuer, und unwider· 
sprod:!.Cn kommen nach internationaler 
Ansicht rund 80 Prozent aller Luftkriegs· 
erfolge auf die Wirksamkeit dieses pro· 
baten Verfahrens. 
Bei dem ersten Luftangriff auf Hamburg 
am 18. 5. 1940 wurden rund 400 Brand· 
stäbe abgeworfen. Im Juli 1943 fielen nach 
deutscher Sdliitzung 10,0 Millionen kg Ab­
wurfmunition auf diese Stadt, darunter 
allein 3 Millionen Drandstäbe. Der erste 
Angriff 1940 hatte 6 Croß·, 1 Mittel· und 
26 Kleinfeu er zur Folge. Bei den Juli-An· 

griffen 1943 wurden fast 23 qkm I-Iambur· 
ger Croßstadtgebiet mit überwiegend 
neuzeitlidter Bebauung- in keiner Weise 
zu vergleichen mH dem Baucharakter ja· 
panischer Städte - eingeäschert. Der Um· 
fang der Brandgebiete betrug nahezu 
60 km, die Straßenlronten waren zusam· 
mcn rund 470 km lang, d . h. etwa die Luft· 
linien entfernung Hamburg·Frankfurt a. M. 
Der Schaden wurde auf 20 Milliarden 
Mark =- 4,75 Milliarden Dollar geschützt. 
In eng gebauten, oft jahrhundertealten 
Wohnvierteln von Städten wie Lübcdc 
oder Rostodc ließ sidt die Entwidclung 
von Flümenbrönden feucrsdmtztcdtnisdt 
leimt erklären. Der Ablauf untersdtied 
sich - abgesehen vom "Zeitraffertempo" -
nur wenig von bekannten älteren Städte· 
bränden. 
Die 1943 in Itamburg zerstörten Stadtteile 
waren jedoch überwiegend nach neuzeit· 
Iimen Cr.sichtspunkten, teilweise sogar 
erst wenige Jahre vor dem Kriege, erbaut 
- und brannten trotzdem wider Erwar ten 
völlig aus. Ursadte hierfür waren nicht 
allein die Millionen abgeworfener Brand· 



bomben und die ledmische Unmöglich­
keit, alle BrandsteIlen mit entsprechend 
starken Löschkräften anzugreifen, son­
dern weit mehr wohl noch die Lähmung 
des Abwehrwillens der Bevölkerung durch 
ein Bombardement von ungeheurer Wucht 
und Dauer. 
Ober 3000 Flugzeuge sollen (nach deut­
schen Angaben) die Juli-Angriffe 1943 auI 
I-Iamburg ausgeführt haben. - Ein einzi­
ges Flugzeug warf ein e Born b e auf 
Na gas a k i und über 11 000 Häuser san­
ken in Schutt und Asme. Vielleicht zeigt 
diese krasse Gegenüberstellung am deut­
lichsten, welchen Wandel die Zahl und 
Wirkung Brandbomben und Atombomben 
als Zündmittel für Flächenbrände durch­
gemacht haben! 

Der Zeitablauf von Flämenbränden 

31/t Tage dauerte es, bis die Hamburger 
Altstadt 1842 zerstört war, 3 Tage wüte­
ten die Brände in Baltimore 1904, 3 Tage 
brannte San Francisco 1906, bis das Feuer 
zum Stehen kam! 
In 3 Stunden war in der Regel das Schhk­
sal der Städte erfüllt, die im zweiten Welt­
krieg von Flämcnbränden betroffen wur­
den! 
Die Hamburger Flächenbrände 1943 sind 
in ihrem Zeitablauf redlt genau beobach­
tet und eine Reihe Fotoaufnahmen von 
der Feuerentwicklung in der Nacht vom 
27./28. 7.1943 gegenüber de r Hauptfeuer­
wache läßt anschaulich erkennen, wie 
smließlich ein "Totalschaden" entstand. 
Aus den Fenstern schossen durch die Wir­
kung des inzwischen entfachten Feuer­
sturms Stichflammen von 10 bis 30 Meter 
Länge, die ein Passieren der Straße un­
möglich. machten und nicht verteidigte 
gegenüberliegende Gebäude gleichIalls in 
Brand setzten. - Innerhalb von 4 Stunden 
brannte ein Gebiet von 13.125 qkm Aus­
dehnung mit rund 215 km Gebäudefron­
ten. Erst nach einer Woche erloschen die 
letzten Feuer. 
Es ist bemerkenswert. daß die kritische 
Zeitspanne von 3 bis 4 Stunden zwischen 
Zündung und Vollendung des kriegsbe­
dingten Flächenbrandes auch in Lübedc 
und Rostock beobachtet wurde, und ähn­
liche Feststellungen gelten für viele an­
dere deutsche Städte - z. B. Berlin. Bre­
men. Hannover. Köln, Magdeburg oder 
Dresden. Vor Ablauf dieser Frist müs­
sen also spätestens alle Maßnahmen an­
laufen, die einer Abwendung der schlimm­
sten Folgen dienen sollen! 

Die Ausdehnung von Flämenbränden 

Die Beobachtungen im zweiten Weltkrieg 
haben weiter gezeigt, daß sim entstan­
dene Flächenbrände nicht wesentlidt über 
das Abwurfgebiet ausdehnten. Der Sauer­
stoffbedarf von Tausenden oder Zehnt au­
senden EinzeIbrandsteIlen im Verein mit 
dem Auftrieb der erhitzten Luft war so 
groß. daß relativ kurze Zeit nach der Zün­
dung eine konzentrische Luftbewegung in 
Richtung der Brandfläche einsetzte. die 
den Einfluß der herrschenden Windrich­
tung beschränkte oder ganz aufhob. Es 
besteht also ein grundsätzlidter Unter­
schied zum Verlauf früherer Stadtbrände, 
deren Ausdehnungsric:htung sehr wesent­
lim von Windströmungen bestimmtwurde. 
In Hamburg entstanden z. B. fo lgende 
Flächenbrandgebiete (Zerstörungsgrad 60 
bis 98 Prozent): 

Slroßen-
AngriffsI8g Brandnächc Umfang fronlen 

qkm km km 

25./26. 7. 1943 3,975 25,70 86,8 
27. /28.7.1943 13,125 17,40 215,4 
29./30.7.1943 5,825 16,15 167,4 

Erkundung des Flämenbrandgebietes 

Die Erfahrungsberichte über alle Flächen­
brände der letzten 100 Jahre spremen im­
mer wieder davon, daß sich die vorhan­
denen Löschkräfte in Einzelaktionen ver­
zettelt haben und für eine umfassende 
Planung der Abwehr eine genügend 
genaue übersicht über die gegenwärtige 
und mögliche Ausdehnung des Brand­
gebietes fehlte. 
Wir wissen aber, daß die Erkundung des 
betroffenen Gebietsumfangs von entschei­
dender Bedeutung ist. wenn überhaupt 
Bekämpfungsmaßnahmen eingeleitet wer­
den sollen oder besser: "können". Sie hat 
jedoch. nur Zweck, wenn in n e rh alb 
e t w a ein e r S tun d e Ergebnisse zu 
erwarten sind! 
In Hamburg wurden 1943 sofort von der 
Luftschutzleitung sehr erfahrene Feuer­
wehringenieure in das vermutete Brand­
gebiet entsandt. Sie haben sich alle nach 
kurzer Zeit in den Trümmern festgefah­
ren und oft nur mit Mühe ihr Leben ret­
ten können. Ihre lückenhalten Meldungen 
kamen viel zu unsicher und zu spät an 
(zum Beispiel: Erkundungsdauer bei 4 km 
Fahrstrecke über 3 Stunden!). Selbst bei 
Tageslicht ist durm die ungeheure Rauch­
entwicklung kaum eine übersicht möglich. 
Im Hamburger Flächenbrandgebiet des 
Angriffs vom 27 .128. 7. 1943 herrschte erst 
nach etwa dreißig Stunden wieder volles 
Tageslicht, obwohl außerhalb der Brand­
zone wolkenloses, sonniges Wetter war! 
Allein in der Verwendung von Flugzeu­
gen [Hubsrnroubern) und Funk kann heute 
eine Möglichkeit gesehen werden, um ge­
nügend rasch einen sicheren überblick zu 
gewinnen. Die Flugzeuge müssen aber mit 
ortskundigen Feuerwehringenieuren be­
setzt sein, denn in den Meldungen von 
anderen Beobachtern fehlt erfahrungs­
gemäß angesimts der ungewohnt lodern­
den Flammen und des Rauchs die nüch­
terne Abschätzung der wirklichen Gefahr. 

Verlust der Lösmkräfte 
im Flädlenbrandgebiet 

Mit den im betroffenen Gebiet stehenden 
Löschkrä ften ist nicht mehr zu rechnen. 
Sie haben Mühe, ihr eigenes Leben und 
vielleicht noch das von einigen tausend 
Mitbürgern in Simerheit zu bringen - ab­
wenden oder auch nur aufhalten können 
sie das Unheil nicht. Die in Deutschland 
nach der Hamburger Katastrophe theore­
tisch geplante und geübte Bildung von 
"Wassergassen" zur Rettung der Bevöl­
kerung war in der Praxis undurchführ­
bar - sie sm eiterte allein sdton an den 
mechanischen Voraussetzungen und dem 
Wasserbedarf. Es sind bestenfalls nur 
ähnliche Versuche zustande gekommen, 
sehr oft gingen dabei aber die Geräte in 
Flammen auf. 

Entsendung von LösdJ.1cräften 
in das Brandgebiet 

Es ist weiter in der Regel zwecklos, Lösm­
kräfte in das Brandgebiet selbst zu ent­
senden. Sie fahren sich schon in den Rand­
zonen in den Trümmern fest und gehen 

lübeck nach dem luftangriff vom 29. März 
1942_ Im Hintergrund sieht man die beiden 
Türme der urstörten gotischen Marienkirche. 

Randzone dei Flächenbrandes in Rostock 
im Jahr. 1942. Das Bild wurde etwa uhn 
Stunden nach dem luftangriff aufgenommen. 

Wohn- und Geschäftsgebiet am Hamburger 
Hafen. Blick von der Michaeliskirche nach 
dem Angriff vom 24. auf den 25. 7. 1943. 



Dieses an einer Wasserslelle stehende Lösch­
fahrzeug in der Randzane eines riesigen 
fläc.henbrandgebietes ist völlig ausgebrannt. 

In dieser Hamburger Hauptverkehrsstraße 
haHe sich eine feuerbereitschaft festgefahren, 
die anschließend auch nach verschüttet wurde. 

..... Blackierung von Straßen durch panikartiges 
Abste ll en van Möbeln und Hausrat aus nach 
nicht bre nnenden Wahn- undGeschäftshäusern. 

Halbgleiskettenfahrzeug (la-I-Zugmaschine), 
festgefahren an einem Schuttkegel. Durch 

.... Trümmermassen unbeweglich geworden. 

verloren. Ein Beispiel hierfü r zeigt unser 
Bild von einer Hamburger Feuerwehrbe­
reitschaft, die auf dem Wege zur Haupt­
wache nach 300 m Fahrt im Brandgebiet 
innerhalb 20 Minuten durm Trümmer und 
Flammen vprnichtct wurde, noch ehe sie 
irgend welche Hilfe bringen konnte. 
Fast noch hemmender als Trümmer sind 
die Verstopfungen der Straßen durch 
Hausrat und Möbel, die von einer veräng­
stigten und hilflosen Bevölkerung ohne 
überlegung abgestellt werden. 
Die regellosen und unerwarteten Mauer­
einstürze in brennenden Straßenzügen 
gefährden zudem im höchsten Maße un­
ersetzliche Feuerwehrfahrzeuge. 
Zahlreiche Versuche, mit I-Ialb- oder Voll­
gleiskettenfahrzeugen üblicher Bauart in 
Trümmergebiele vorzudringen, sind meist 
schon nach wenigen Melern Fahrt ge­
sdleitert. Der Idee, einen .. Feuersturm­
panzer" zu entwickeln, mußte deshalb 
der Erfolg versagt bleiben. 

Der Bedarf an Lösmkräften 

H Was erst nam zwei Stunden eintrifft, 
kommt zu spät!" Mit diesem lapidaren 
Regelsatz aus den Luftsmutzerfahrungcn 
des zweiten Weltkriegs ist die Einsatzauf­
gabe auswärtiger Brandsmulzkräfte in 
weitestem Sinne umrissen. Er besagt, daß 
das Brandunheil nam etwa zwei Stunden 
entweder bereits sein Werk vollendet hat, 
oder mit Menschenkraft kaum noch zu 
bändigen ist und sim bis zu seinen natür­
limen Grenzen ausbreitet. 
Er smließt damit die Bedingung ein, daß 
die BrandsdlUlzkrüfte kaum weiter als 
50 km vom Einsalzort entfernt sein (lür­
fen, wenn ihr Anrücken überhaupt nom 
Wert haben soll. Sie werden auf ihrem 
Anmarsmweg mit gesperrten Straßen­
zügen und Querfeldeinfahrten rechnen 
müssen, einer Lotsenhilfe bedürfen und 
stets geraume Zeit zur Herstellung einer 
gesicherten Lösdlwasserversorgung be­
nötigen. 
Aus der Kriegserfahrung wurden gewisse 
Rimtwerte gewonnen, um übersmlägig 
den Bedarf an Löschkräften zu berechnen. 
Die Angriffsbreite einer .,Feuen ... ehr­
bereitsmaCt" hängt entscheidend von der 
nolwendigen Förderslrecke des Löschwas­
sers ab und schwankt zwischen 40 und 
240 m bei Förderstrecken von 2400 bis 
560 m. Es ist also sehr wenig, wenn man 
etwa beremnet, daß bei einem der 8ro· 
ßen Hamburger Flömenbrände mit 17400 m 
Umfang über 77 BereitsmaCten - und 
zwar verfügbar innerhalb 3 bis 4 Stun­
den! - notwendig gewesen würen, allein 
um nur das Brandgebiet einigermaßen zu 
umfassen. Diese Zahl von Einheiten war 
zwar schließlim audl in Hamburg verfüg­
bar, aber sie mußten erst aus Entfernun­
gen bis zu 400 km (Leipzig, Dresden!) an­
rücken! übermittlung von Einsatzbefeh­
len an auswärtige Einheiten, Bereitstel­
lung von Lotsen und Anrücken von der 
Lotsenstation bis zum Einsatzraum nimmt 
dann nommals meist Stunden in An­
sprurn. 
Man kommt also zu Kräftezahlen, die 
wohl auch heute noch jeden Kriegsmini­
ster in der Welt ersmrecken lassen, der 
in der zivilen Verteidigung nur ein unter­
geordnetes Nebenglied der nat ionalen 
Verteidigung zu sehen gewohnt ist. 
Es ist aum erwiesen, daß echte Lösm­
erfolge bei Großnüchenbründen nur mit 

großen, gesmlossenen Feuerwehreinhei­
ten in der Formation von Kompanien, Ba­
taillonen und Regimentern zu erzie len 
sind. Wir haben im Pariser Feuerwehr­
regiment, im britischen "Army Fire Ser­
vice" und in den deutsmen Feuerwehr­
regimentern (Luftwaffe und Feuersmutz­
polizei) des Krieges gute Beispiele hierfür. 
Der selbständige Einsatz etwa einzelner 
Lösmgruppen aus der Umgebung ist -
auch wenn es noch so vie le sind und sie 
den besten Willen haben - leider nur von 
geringer Wirkung auf den Gesamtlösch­
erfolg - das haben alle Flächenbrände der 
letzten 100 Jahre immer wieder gezeigt! 

Brandbekämpfung in der Randzone 

Auf einem Stadtplan sieht es sehr einfam 
aus, ein Flächenbrandgebiet mit Feuer­
wehrkräften zu umstellen, wobei jeder 
Pfeil eine .,Feuerwehrbereitsc:haft" (etwa 
in Kompaniestärke) anzeigt. 
Die Löschkriifte finden auch keine eben­
mäßige Frontlinie vor, an der sie sim 
etwa verschanzen und eine "Wasserfront" 
zur Abwehr aufrichten können - dies ist 
nur eine leider im In- und Ausland ver­
breitete Stnbsbunker-Idee. Die harte 
Wirklichkeit bringt in der tiefen Rand­
zone eines Flüdtenbrandgebietes Brand­
steIlen in allen Stadien der Entwicklung. 
In der Randzone tre ten, meist abhängig 
von der Bauweise, viele Einzelbrände auf, 
die mit Aussicht auf Erfolg nur im Einzei­
angriff nam den erprobten Regeln 
der Feuerlöschtcmnik bekämpft werden 
können. 
Der Ablauf des Flächenbrandes in Ro­
stock im Jahre 1942 zeigte, daß auf eine 
Brandbekämpfung besser ganz verzimtet 
wird, als daß man zu schwache Kräfte an­
setzt. 
Das Feuer war an drei SteHen, von rück­
wärts kommend, bis zu den Straßen durm­
gebrochen. Die eingesetzten acht Strahl­
rohre mit ungenügendem Wasserdruck 
und vor allem häufiger Unterbrechung der 
Wasserzufuhr reichten n icht aus, um den 
Weg des Feuers zu hemmen. Als der 
Lösdlangrif[ begann, brannte an der 
Marktplatzseite ein Ilaus im Dachge­
schoß, 24 Stunden später standen nur 
noch Ruinen. 
Aum neuzeitlime, große Bürogebüude 
wie das erst zu Beginn des zweiten We lt­
krieges fertiggestellte Hamburger Bartho­
lomöe-Haus sind - einmal in Brand ge­
raten - nimt zu halten, wenn sim die 
Löschkräfte als .,Fassadenwäscher" auf 
einen Außenangriff mit Wasserwerfern 
besmrünken, statt im Innenangriff jedes 
einzelne Stockwerk und Brandnest sorg­
fältig abzulösmen. 

Lösmwasserverbraum 
und Löschwasserförderung 

Wasser um jeden Preis! - Das war "die 
Forderung" zu allen Zeiten, in denen es 
Flödtenbrände gegeben hat! Mit der Zu­
nahme von Baudimte und Bauhähe sowie 
Bauinhalt ist der Lösdlwasserbedarf na­
türlich mit gestiegen. Seine Menge liegt 
nach den bitteren Erfahrungen der Kriegs­
praxis weit über den Annahmen, die 
selbst bei sehr kritisdler Einsdli:itzung 
des Cefahrenrisikos etwa im Jahre 1939 
gemamt wurden. 
Im Großstadtkerngebiet mit überwiegend 
mehrstöckiger d ichter Bebauung sollte man 



alle 200 bis 250 meinen Lösmwasser­
behälter mit mindestens 500 cbm Inhalt 
haben. In wasserarmen Gebieten ohne 
aus reimende Möglichkeiten der Wasser­
entnahme aus unabhängigen Versorgungs­
Quellen (Seen, Flüsse) gibt diese Erfah­
rungsmenge einen "Mindestwert". Es ist 
auch daran gedacht, eine Wassermenge 
von 50 Vmin je Meter Frontlänge als "Be­
darf" anzunehmen und darauf dann bei 
gegebenem Stadtgebiet die no twendige 
Zahl von Löschgeräten und Löschmann­
schaften aufzubauen. 
Eine andere Schätzung sagt, daß je Stod<­
werk eines mittleren Großstadt-Wohn­
und Geschäftshauses etwa 5000 I Lösm­
wasser verfügbar sein müssen. Dabei ist 
eingeremnet - und dies ersmeint bei 
allen derartigen Schätzungen geboten - , 
daß z. B. durch Platzen von Smläuchen 
und unsachgemäßes Wassergeben erheb­
lidle Wasse rverluste eintreten - man 
kann s ie mit 30 bis 50% annehmen! 
Die "Löschwasserförderung über lange 
Wegstred<en" ist in Deutsdlland während 
des Krieges ein besonderes Studienfach 
der Feuersdlutztedmik geworden. Den 
Wert einer Fülle von redmerischen Vor­
schlägen zur Lösung dieses Problems 
kann man nach den nüchternen Erfahrun­
gen der Praxis auf die simple Formel 
bringen: "Nur Einfames hat im Ernst­
falle Erfolg!" - Und am einfachsten und 
betriebss ichersten war die indirekte 
Koppelung von Feuerlösrnpumpen unter 
Zwismenschaltung von AusgleimbchäL­
tern! 
Vorzüglich bewährt haben sich Schnell­
kupplungsrohre - nirnt so sehr wegen 
der erheblim geringeren Reibungsver­
luste als wegen ihrer rela tiven Un­
empfindlichkeit gegen Beschädigungen. 
Der Sdwtz von Sdllauchleitungen vor 
äußeren Einwirkungen besonders beim 
Queren von Straßen - im Frieden ein 
Problem ganz untergeordneter Bedeu­
tung - hatte bei der Bekämpfung von 
Flächenbrände im Randzonengebiet einen 
oft für den Löscherfolg entscheidenden 
Einfluß. Von den zahlreichen Schlaurn­
brüd<enkonstruktionen hat keiner ganz 
befriedigt. Am besten blieb stets das 
Verlegen der Schläuche in einer Pflaster­
rinne. 
Der mittlere SchlaumousfalJ durm Be­
schädigung ist nach der bis Mitte 1943 
gerührten Hamburger Statist ik mit 15 bis 
20% anzusetzen. (1943 gingen BO km 
Schläuche verloren!) 
Die erforderliche Nennleistung der Feuer­
löschpum pen wird in der Regel viel zu 
hoch eingesmätzt und steht dann nicht 
im Einklang mit den verfügbaren gerin­
gen Wasser- und Schlaudunengen. Wenn 
die Straßen meterhom mit Mauertrüm­
mern verschüttet sind - und das ist die 
Regel - bleiben Löschfahrzeuge und 
zentnerschwere Anhängespritzen un­
brauchbar in der Randzone stehen! Je 
kleiner und leichter die tragbare Kraft­
spritze war, desto besser konnte sie ein­
gesetzt werden und selbst noch das 
Wasser aus einer Mülltonne oder einer 
Badewanne mit lösmtechnisch entsmei­
dendem Effekt an die Brandstelle brin­
gen! Die Tendenz zur kleinen, lei chten 
Tl'Ogkraftspritze mit einem Nennwasser­
fluß von 100 bis 200 IImin trat ab 1943 
immer stärker hervor. 
Im Entwicklungss tadium von Flämen­
bränd en - vor allem nach Luftangriffs-

Wasserfront gegen Feuerfront! Ein imposantes Bild von einer übungsmäBi­
gen Flächenbrandbekämpfung - leider ohne realen We rt im Ernstfalle. 

wirkungen - ist es auf jeden Fall besser, 
10 Tragkraftspritzen leichtester Bauart 
an 10 verschiedenen Stellen zu besitzen 
als ein GroßIösmfahrzeug üblicher Dauart. 

Stärke und Wirkung von Feuerstürmen 

Die durch Luftbedarf und Auftrieb aus­
gelösten Luftbewegungen steigern s ich 
besonders in engen Straßensmluchlen 
rasch zu "Feuers türmen" oft in Form von 
Heißluftwirbeln. Unter dem Eindruck des 
Gesmehens ist ihre Stärke und Wirkung 
jedoch oft s tark übertrieben worden. Daß 
der auftretende Funkenflug aber Tau­
sende, ja Millionen neuer Brandherde 
bilden kann, ist verständlich, besonders 
wenn durm Sprengmittelwirkung Fenster, 
Türen und Dämer geöffnet sind. 
Der "Sturmcharakter" ändert s ich aber, 
wenn die Aufheizung der Luftschichten 
über der Brandstelle einen Umsmwung 
der Wetterlage auslöst. Der Hamburger 
Feuersturm in der Namt vorn 27./28. Juli 
1943 ist auf ein solches Naturphänomen 
zurüd<zuführen und war bisher einmalig 
in der Welt. Der hier zu Beginn des 

Flächenbrandes durm eine Erhöhung der 
Lufttemperatur um nur wenige Grad aus­
gelöste Zusammenbruch eines Hochdruck­
gebietes führt e zu orkanartigen Heißluft­
wirbeln. In der 4 km breiten Brandfläche 
traten Windgesmwindigkeiten zwismen 
15 und etwa 60 rn/sec auf, was Wind­
stärken nach Beaufort von 8 bis über 12 
entspricht. Die Rauchwolke erreichte üb er 
7000 m Höhe. Noch in 4 km Entfernung 
vom Rand der Brandflädle wurd en 
15m/sec Windgesmwindigkeit gemessen. 
Dieser "Hamburger Feuers turm " setzte 
deutlich wahrnehmba r etwa 20 Minuten 
nach Beendigung der Bombenabwürfe ein, 
erreichte seine größte Heftigkei t nach 2 
bis 3 Stunden und flaute nach 5 bis 6 
Stunden mit dem Zusammensinken der 
Brandstellen ab. Er warf Personen um, 
riß kleinere Bäume aus und fegte sie über 
die Straße. Große Bäume wurd en wie von 
einer Riesenfaust regelrecht abgedreht. 
Ober 40000 Menschen fielen den Heiß­
luftwirbeln, die schlagartig jedes Leben 
auf ihrem Wege auslöschlen, zum Opfer. 
Selbst auf großen fre ien Plätzen und 
Straßen, weit entfernt von BrandsteIlen, 
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wurden Menschen bis auf einen Knochen­
rest verbrannt. 
Viele Verluste sind mit Sicherheit auf 
die starke Staub- und Flugaschenbildung 
zuriickzurühren, die sehr schnell zu Augen­
entzündungen, Erblindung und damit 
vöUiger llilClosigkeit der Betroffenen 
führte. 
Die Notwendigkeit der Ausrüstung mit 
Schutzbrillen und die Bedeutung der 
Smutzhelmfonn (Nacken-Ohren-Augen­
Schutz) war deshalb eine der ersten ein­
satztechnischen Erfahrungen bei Flächen­
bränden. 

Baudhhte und Brandsidterheit 

Seit dem großen Brand von Hamburg 
1842 kannten die deutschen Feuerwehren 
den Begriff .. Feuerstunn" nur noch als 
historische Reminiszenz - vielleimt am 
treffendsten ausgedrückt in Schillers "Lied 
von der Glocke" mit den Worten: 
..... Heulend kommt der Sturm geflogen, 
der die Flamme brausend sucht ... " 
Seit 1942 werden in allen Ländern Immer 
wieder die drängenden Fragen gestellt : 
Wann entsteht ein Feucrslurm? Wie kann 
man ihn verhindern? Da die beste Ant­
wort: "Durm Verzimt auf KriegsgewaltI" 
als "wirklichkeitsfremd" nidll akzeptiert 
werden dürfte, fehlte es nimt an Erklä­
rungsversumen für das Phänomen "Feuer­
sturm". 

Von jeher wußten die Brandschutz­
ingenieure, daß zwischen Feuerstunn, 
Baudidtte und Brandsicherheit ein un­
mittelbarer Zusammenhang besteht, ohne 
dies allerdings in Zahlwert und Dimen­
sion ausdrücken zu können. 

Daß die Gefahr in regellos überwiegend 
aus Ilolz dicht zusammengebaut n mittel­
alterlichen Stadtgebieten besonders groß 
war, stand außer Frage - die Brände von 
Lübeck und Rostock waren nur ein 
neuerlicher Beweis dafür. In den zwar 
aum dicht bebauten, aus der Jahrhundert­
wende und später stammenden .,Miets­
kasernen"-Vierteln mit ihren häßlichen 
Brandmauern sah man dagegen die Ge­
fahr als gering an - bis die völlige Zer­
störung des dafür typischen Hamburger 

Hamburger Wahnsiedlung .. Hahnerkamp" -
Musterbeispiel für eine gute lösung soz.io-­
logischer und brandtechnischer Probleme. 

8 

Stadtteils Ilammerbrook das Gegenteil 
bewies. 
.,Hammerbrook" - im wesentlichen er­
baut in den Jahren 1878-1895, der 
.. Gründerzeit" - ist in der Feuerstunn­
nacht vom 27J28. 7. 1943 ausgebrannt. 
98% aller Gebäude waren völlig zerstört, 
der Rest nimt bewohnbar. Von 27440 
Einwohnern lebten Ende 1943 nom 66 in 
den Ruinen - die übrigen waren ent­
weder umgekommen oder genüchtet. Das 
Ausmaß der Zerstörung wurde erst in 
seiner ganzen Tragik simtbar, als die 
Ruinen eingerissen, die Trümmer abge­
fahren und die Baunämen eingeebnet 
waren. 
Die Grundstücke dieses Stadtteils waren 
zu 65,4% bebaut. Einsdiließlich der Frei­
flämen (Straßen, Plätze) betrug die Bau­
dichte immer noch 43,8%. Die "Feuer­
belastung" wurde in einer wahrlich 
mühevollen Untersumung von W. Sdtlünz 
und Mitarbeitern ermittelt mit 
357 kg Holz je m! Gebäudegrundfläme 
233 kg Holz je m! Grundstücksfläche 
157 kg J lolz je m! Brultogrundnäme. 
Allein in zwei in diesem Stadtviertel 
Hegenden Straßenblocks befand sich 
brennbares Material, das dem Heizwert 
von rund 3,7 Millionen kg Holz gleich­
zusetzen war. Es ist im Verlauf von etwa 
vier Stunden in Flammen aufgegangen, 
und der Luftbedarf allein nur zum Ver-­
brennen dieser "Brennstarrmenge" aus 
zwei Häuserblocks muß über 30 Millionen 
m3 geschätzt werden. 
Der Brandverlauf 1943 ist angeSichts die­
ser Zahlen nun nicht mehr verwunderlich. 
Sie erhärten nur mit der ganzen Nüch­
ternheit der Zahlensprame die jahrzehnte­
alte Brandschutzforderung. das Anhäufen 
brennbaren Materials - etwa je m! Ge­
bäudegrundflämc so gering wie 
irgend möglim zu halten. Erreimen kann 
man dies nur entweder durch Verwen­
dung unbrennbarer Baustoffe bei mehr­
stöddgen Bauten oder die Wahl weit 
auseinandergezogener Flachbauten. 
Auf jeden Fall wissen wir heute aus viel­
fältigen Überlegungen und Untersuchun­
gen, daß Flächenbrände und Feuerstürme 
in Gebieten über 20% Bebauungsdimte 
(Hammerbrook 43,8% I) wahrsmeinlim, 
bei über 30% ziemlich simer zu erwarten 
sind, wenn zahlreime gleichzeitig auftre­
tende Entstehungsbrände nimt sofort nie­
dergeschlagen werden können. 
Schlußfolgerungen aus all diesen Ober­
legungen und Feststellungen sind beson­
ders in Merkblättern des Bundesministers 
für Wohnungsbau z. B. über "Luftschutz 
im Städtebau" oder "Bautechnismer 
Luftschutz" mit Begriffen wie "Wohn­
dichte" und "AusnutzungszirIer" gezogen. 
Ob sie verwirklimt werden, hängt aller­
dings nur zum geringen Teil von der 
Macht des Gesetzgebers ab - es ist vor­
nehmlich eine Frage der Einsicht und Ver­
nunft des Bauherrn. 
Vergessen wir aber über dem Thema 
"Luftschutz" als Anlaß dieser Darlegun­
gen folgendes nicht: Seit mehr als drei 
Jahrzehnten diskutieren Städteplaner 
und Architekten über Begriffe wie "Auf­
lockerung", "Die Stadt im erünen" und 
"Trabantenstädte". Sie haben dabei aus 
soziologischer und hygienischer Zielset­
zung heraus vieles hiervon besonders in 
den letzten Jahren des Wiederaufbaues 
erreidtt. 

Trotz getrennten Weges: Das Ziel des 
Brandschutzes liegt genau in der gleimen 
Rimtung, und zwar ganz gleimgültig, ob 
als "Startschuß" die Worte "Krieg" oder 
"Frieden" fallen 1 

Brandmauern und Brandgassen 

Die Mehrzahl aller Flächenbrände in den 
letzten Jahrhunderten ist schließlich an 
natürlichen Hindernissen - Flußläufen, 
erünstreifen, Plätzen - zum Stehen ge­
kommen. Wer die im Luftkrieg ausge­
brannten Wohnviertel und Industriebe­
triebe überschaut, mag oft die Frage steI­
len: Haben Brandmauern und damit 
Brandabsmnitte denn überhaupt nom 
einen Sinn? Man erinnert slm daran, daß 
Brandmauern der Schrecken aller Archi­
tekten und Betriebsingenieure sind und 
der oft erbitterte "Kampf um Brand­
mauern" zum täglimen "harten Brot" der 
Brandsmutzingenieure in Stadt und Land 
gehört. 
In den Randzonen der Flächenbrand­
gebiete des Krieges wäre oft jeder Ein­
satz von Löschkräften sinnlos gewesen, 
wenn sie nidlt, gesmützt durch Brand­
mauern, eine AuffangsteIlung hätten be­
ziehen können, bis eine ausreimende 
Löschwasserversorgung sichergestellt war. 
Das Studium der Fälle, in denen mitten 
in Flämenbrandgebietcn doch noch ein 
Gebäude oder eine Gebäudegruppe 
stehengeblieben war, bewies weiter ein­
deutig, daß der durm Brandmauern ge­
bildete Brandabsmnitl immer ein wert­
volles und unersetzlimes Glied der 
Abwehrkette darstellt. 
Als Radikalmittel zur Begrenzung von Flä­
chenbränden wurde häufig die Schaffung 
von "Brandgassen" erörtert. Beim Ham­
burger Brand von 1842 hat man versumt, 
durch Sprengungen solche Zwisdtenräume 
zu erzwingen. Der Erfolg blieb völlig aus; 
die Zahl der Todesopfer durch Spren­
gungen betrug damals rund ein Drittel 
der Gesamtverlustewöhrend des Brandest 
Hundert Jahre später - 1942 - wurde in 
Hamburg envogen, vorsorglich eine 
"Brandgasse" im Stadtteil Altona anzu­
legen. Die Ausführung unterblieb, und 
die Ereignisse des Jahres 1943 hätten nur 
die Nutzlosigkeit des Unterfangens be­
weisen können. 
Es müßten nam den Kriegserfahrungen 
mindestens 100 m Zwischenraum in den 
Bebauungsgebieten sein - und dieser 
Streüen noch bes tanden mit Bäumen als 
"Fun1cen- und l-titzefänger". Man kommt 
also zu einem Freiflämenbedarf, der 
weder mH der Planung unserer Städte 
noch den Grundstückspreisen in Einklang 
zu bringen ist. 

Kern aller Brandbekämpfung: 
der Selbstsmutz 

•... Durch der Hönde lange KeUe 
um die Wette fliegt der Eimer, 

hoch im Bogen 
spritzen Quellen, Wasserwogen ... " 

- so war es bei den Feuersbrünsten in 
vergangenen Jahrhunderten, so war es 
oft bei den Flächenbränden im zweiten 
Weltkrieg, und 80 ähnlich wird es wohl 
auch in Zukunft sein müssen, wenn wie­
der einmal die Brandfackeln eines Geg­
ners auf unsere Städte und Dörfer fallen 
sollten! 
Zwei Gründe geben dem Selbstsmutz -
der Gemeinschaft eines Hauses, eines 



Wohnblocks - die Chance des Lösch­
erfolgs: 

a) Die mögliche kurze Zeitspanne zwi­
schen Zündung und Einsetzen einer 
Brandbekämpfung. 

b) Die moralische Stütze, denn es geht 
letztlich um die Verteidigung des 
eigenen Besitzcs und Lebens. 

Die Betrachtungen über den Bedarf z. B. 
an Löschkräften oder Lösmmitteln nach 
der Entstehung von Flächenbränden zei­
gen klar. daß die Grenzen des Möglichen 
sehr eng gezogen sind. denn: .. Wer soll 
das bezahlen ... 1" Die mögliche Zeit­
spanne von menigen Stunden etma zmi­
sdwn der Zündung vieler Einzelbrand­
stellen und ihrem Zusommenruodlsen zu 
einem Flödlenbrand kann entscheidend 
nur von den Abmehrkröften genutzt mer­
den, die on Ort und Stelle sindl Sie 
müssen sowohl entsprechend geschult als 
auch ausgerüstet sein. Die Ausrüstung 
darf aber nicht im Prim.itiven stecken­
bleiben und sich auf Feuerpatschen. 
Kübelspritzen und Sandtüten besmrän­
ken, sondern muß die Ausnutzung aller 
verfügbaren Wassermengen durch kleine. 
leicht bedienbare und wenig Kraftstoff 
verbrauchende Tragkraftspritzen (TS 1. 
TS 2 und D-Schläuche) ermöglichen I 
Hunderte von lösmtechnism erstaunlichen 
Erfolgen des Selbstschutzes wurden allein 
in Hamburg. auch in Feuersturmgebieten. 
beobachtet. Tausende solcher Fälle waren 
es sicher in den vielen anderen euro­
päismen Städten. die vom Luftkrieg be­
troffen wurden. In Löscheimerketten bis 
zu 400 m Länge wurde das Wasser von 
entsdtlossenen Männern, Frauen und Kin­
dern über Trümmer, durm Raum und 
Hitze stundenlang herangesmafft und ort 
nur tropfenweise mit Pinseln und Lappen 
auf Glutnester aufgetragen! Gegen Fun­
kenflug und Stimflammen mit Blechtafeln 
und Steinen verbarrikadierte Fenster­
und Türöffnungen bildeten in der Not 
improvisierte "Brandmauern"! Man sollte 
solche Aufgaben daher nur körperlich 

So brannte die Kölner Innenstadt bei dem schweren 
Bombenangriff in der Nacht vom 20J21 . Juni 1943. 

vollwertigen Kräftenanvertrauen können. 
Mut - oft war es auch "Wut" - der Ver­
zweiflung reicht aber allein kaum aus, 
wenn nicht ein Minimum an Gerät -
und sei es ein Kochtopf und ein Müll­
eimer - sowie eine gute Dosis "gewußt 
wie .. . " hinzukommt. 
Die sachliche Unterstützung des Selbst­
smutzes vor und im Kriege war leider 
vielfadt miserabel schlecht und der Wir­
kungsgrad entsprechend. Jedenfalls kann 
der Verkauf von Papiertüten mit dem 
.. Befehl", sich den Sand zur Füllung 
irgend wo selbst zu besorgen, gewiß nidtt 
als großzügige Förderung angesehen 
werden. 
Der Bundesluftschutzverband hat nun die 
Aufgabe der Mobilisierung des Selbst­
schutzes übernommen. Sie steht unter 
einer schier erdrückenden psychologischen 
Vorbelastung durm den "Atombomben­
Rummel" und den Nachkriegs-Slogan 
.. ohne mich". Man kann deshalb nur den 
Idealismus und Mut derer bewundern. 
die trotzdem den Auftrag "Selbstsdtulz­
ausbildung" angenommen haben. Sie 
mögen der Förderung durch die Träger 
des Brandschutzes gewiß sein. Was kann 
audt die steigende Brandsmadenskurve 
eher drücken als ein en tschlossenes, ge­
sdtultes Eingreifen derer, die einen Brand 
entdecken! Denn während des beliebten 
untätigen Schimpfens über die immer 
noch nicht eingetroffene Feuerwehr hat 
sim smon manches kleine Strohfeuer zu 
einem Großbrand entwickelt! 

Ausklang 

Es gehört zu den Lebensaufgaben des 
Feuerwehringenieurs, mögliche Gefahren 
zu erkennen und zu studieren, um dann 
Mittel und Wege zu ihrer Verhütung. 
Begrenzung und Bekämpfung zu finden. 
Wir Feuerwehrmänner können Flächen· 
brände und Feuerstürme im Zeitalter 
der Atomkraft zwar vielleicht nicht mehr 
verhüten - sicher aber begrenzen und 
bekämpfen. 
Dem deutschen Brandsdtutzwesen wäre 
bei konsequenter Auswertung der Kriegs· 

erfahrungen die ungeheuere und wohl 
einmalige Chance gegeben, unter Einbe· 
ziehung von großzügig angesetzten Luft· 
schutzauIgaben in die tägliche Arbeit der 
Brandbegrenzung und Brandbekämpfung 
einen sonst nie erreidlbaren Höchsts tand 
zu gewinnen. Die Rentabilität einer 
soidIen Planung würde sich mit dem Ab­
sinken unserer jährlichen Brandsmäden 
sogar in Mark und Pfennig nachweisen 
lassen. Fangen wir deshalb doch da an, 
wo zuerst Erfolge auf breitester Basis und 
mit rationellstem Aufwand an Geldmitteln 
auf weite Sicht zu erwarten sind: beim 
Brandsmutz! 

Horotio Bond beendete 1946 seinen großen 
Erfahrungsbericht "Feuer und der Lult­
krieg" mit den Worten .. Wer sein Land 
stark machen will, muß dem Brandschutz 
die gleiche Beachtung schenken wie den 
militärismen Streitkräften", denn .. Front" 
und "Etappe" sind überholte Begriffe. 
seit mit Fernlenkwaffen jeder Ort im Ge· 
biet eines Gegners erreicht werden kann 
und mächtige Staatsmänner sich nicht 
scheuen, diese Möglichkeiten ihren etwa­
igen Kontrahenten sdtriftlich anzukün­
digen. 
Die Luftkriegsbilanz des zweiten Welt­
krieges schloß auf deutscher Seite in run­
den Zahlen mit: 
I / I Million Luftkriegstoten, 
4 Millionen zerstörten oder schwerbeschä­
digten Wohnungen. 
400 Millionen Kubikmetern Trümmern 
von unseren Wohnhäusern und Fabriken. 
200 Milliarden Mark Sachwertverlusten 
sowie Einbußen an persönlic:h.em Besitz 
und Kulturgütern. die niemand mehr 
durch Arbeit oder Geld ersetzen kann, 
2 Millionen Tonnen Spreng- und Brand­
bomben aller Kaliber und Arten hatten 
dieses Unheil eingeleitet. Flächenbrände 
und Feuersturm waren die Vollender! 
Wirken wir zusammen, daß nachfolgen­
den Generationen jene Bilder erspart blei­
ben, die wir als mahnende Erinnerung 
an den zweiten Weltkrieg kennen: .. Trüm­
mer" und "Mensdlcn auf der Flumt"! 
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Wir kennen die Smrecken des lelzten 
Krieges, und niemand von uns wünsmt 
sich neue kriegerisme Auseinanderset­
zungen. Dennoch ist die Möglimkeit welt­
umspannender Konnikte auch heute nicht 
auszuschließen. Wer den Gefahren der 
Gegenwart real begegnen will, muß die­
ser Tatsache ins Auge sehen und Vor­
sorge treffen. 
In einem modernen Krieg würde die 
Jleimat - mehr noch als im vergange­
nen - in die Auseinandersetzung und ihre 
furmtbaren Folgen einbezogen werden. 
Neuentwickelte Waffen könnten inner­
halb weniger Augenblicke Tod und Ver­
nichtung weit in das Land tragen und 
cin unbeschreibliches Chaos hinterlassen, 
in dem ungezählte Menschen - verwun­
det, obdachlos und ohne Versorgung -
der Hilfe bedürften. Diese Hilfe darf nicht 
von außen erwartet werden. Die Zivil­
bevölkerung muß sich mit darum be­
mühen, Bedingungen zu schaffen, unter 
denen sie überleben und durchstehen 
kann. Ein Erfolg wird nur dann beschie­
den sein, wenn es gelingt, alle geeigneten 
Kräfte, die nicht für die militärische Ver­
teidigung benötigt werden, zusammen­
zufassen. Es gilt, die freiwillige Mitarbeit 
der Bevölkerung in großem Umfang zu 
mobilisieren. Darüber hinaus ober stellt 
sich nam Lage der Dinge bei dem zu ver­
anschlagenden großen Personalbedarf für 
Dienstleistungen der verschiedensten Art 
die Frage nach einer zivilen Notdienst­
pflicht, die sowohl einen Einsatz im Ernst­
faU als audl eine vorausschauende Aus­
bildung in Friedenszeiten um[aßt. 
Unter dem Eindruck der bestehenden 
internationalen Spannungen haben alle 
durch ihre Lage gefährdet~n Lönder -
und zwar die neutralen ebenso wie die 
zum westlichen oder östlimen Block zäh­
lenden - sehr bald nach dem letzten 
Weltkrieg begonnen, die notwendigen 
Maßnahmen einer zivilen Verteidigung, 
insbesondere auch des zivilen LuItsdlUt­
zes und des weiteren zivilen Bevölke­
rungsschutzes, unter Berücksichtigung der 
modernen Waffenentwicklung zu planen 
und zu verwirklimen. Die Bundesrepublik 
hat den Aufbau ihrer zivilen Verteidigung 
erst wesentlich später einleiten können. 
Daher besteht ein besonderes Interesse, 
einen Blick über die Grenzen zu werfen, 
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Vorbilder eines zivilen 
Notdienstes im Ausland 

Von Oberregierungsrat Dr. Hey 

und Regierungsassessor Dr. SchmiH, Bonn 

um zu erfahren, wie andere Staaten die 
gestellten Aufgaben zu lösen versuchen. 

1. Sdtweden 

Unter den europäismen Staaten hat 
Schweden besondere Anstrengungen zur 
Vorbereitung und Durchführung eines 
wirkungsvollen Bevölkerungsschutzes ge­
mamt, obwohl es sich seil fast eineinhalb 
Jahrhunderten aus allen kriegerisdten 
Verwicklungen heraushalten konnte und 
aum heute wie je auf seine Neutralität 
amtet. Remtsgrundlage aller zivilen 
Smutzmaßnahmen ist das Zivilverteidi­
gungsgesetz vom 15. Juli 1944, das alle 
Personen vom 16. bis zum 65. Lebensjahr 
verpflichtet, in der zivilen Verteidigung 
Dienst zu tun. Ausgenommen sind nur 
Männer, die ihrer Wehrpflicht genügen. 
Soweit bekannt, werden vorerst im all­
gemeinen Freiwillige herangezogen. Neu­
estens ist die Tendenz bemerkbar, für 
Aufgaben des zivilen Bcvölkerungsschut­
zes Wehrpflidllige in größerem Umfange 
vom Wehrdienst freizustellen. Zur zivi­
len Verteidigung remnen in Schweden 
alle AuIgaben der Reimsverteidigung, 
die nimt den Streitkräften obliegen, also 
nimt nur der zivile BevölkerungssdlUtz, 
sondern auch alle weiteren Verteidigungs­
maßnahmen im zivilen Bereich. 
Der zivile Bevölkerungsschulz gliedert 
sich in einen allgemeinen und einen be­
sonderen Zweig. Zum allgemeinen Zweig 
rechnen die staatlichen Hilfsdienste 
(Alarm- und Nachrichtendienst, Brand­
schutz, Sanitätsdienst, technischer Dienst, 
ABC-Dienst, Evakuierungs- und Betreu­
ungsdienst, Ordnungsdienst). Sie werden 
in der Kreisebene aufgebaut. Der beson­
dere Zweig umfaßt den Selbstsmutz ein­
schließlim des Industrieschutzes. Die ge­
samte Organisation untersteht dem Innen­
minister. Man rechnet mit einer Sollstärke 
von rund 500 000 Personen. 
Die für den allgemeinen Zweig der Zivil­
schutzorganisation vorgesehenen Helfer 
werden registriert. Sie sind verpflichtet, 
im ersten Jahr ihrer Ausbildung bis zu 
60 Stunden, sodann alle drei Jahre bis 
zu 15 Stunden Dienst zu tun. Im Falle der 
"Zivilverteidigungsbereitschaft .. , die vom 
König bei Ausbruch eines Krieges oder 
drohender Kriegsgefahr angeordnet wird, 
müssen sie für Einsatz oder Ausbildung 

unbegrenzt zur Verfügung stehen, soweit 
es die Lage erfordert. Jn diesem Falle 
dürfen sie ihr Einsatzgebiet auch dann 
nimt verlassen, wenn sie noch nicht zu 
Diensten herangezogen worden sein soll­
ten. 
Zur allgemeinen ZivilsdlUtzorganisation 
sollen in erster Linie die Wehrpflichtigen 
einberufen werden, die für die Zivilver· 
teidigung vom Militärdienst freigestellt 
worden sind, dazu gehören unter ande­
fern Feuerwehrmänner, Polizisten sowie 
öffentlich Bedienstete mit Aufgaben, die 
für die Zivilverteidigung von Wichtigkeit 
sind. 
Alle Dienstpflimtigen, die nimt der all­
gemeinen Zivilschutzorganisation angehö· 
ren, soUen im Selbstschutz ausgebildet 
werden. Die Dauer der jährlimen übun· 
gen darf hier im Frieden 30 Stunden nicht 
überschreiten. 

2. Norwegen 

Den schwedischen Verhältnissen sehr 
ähnlich sind die norwegischen. Nach dem 
Zivilschutzgesetz vom 17. Juli 1953 sind 
alle Personen zwischen 18 und 65 Jahren 
notdienstpflidltig, Männer jedoch nur, so­
weit sie nicht wehrpflichtig sind. 
Aum die Organisation des Zivilschutzes, 
die für Art und Dauer der zu leistenden 
Dienste von Bedeutung ist, ähnelt der 
schwedischen sehr. Hier wie dort stehen 
allgemeiner Hilfsdienst und Selbstsmutz­
kräIte einschließlich dem IndustrieluIt­
smutz nebeneinander. Schon auf örtlicher 
Ebene sind die allgemeinen HiUsdienstc 
zu besonderen Zivilverteidigungskom­
mandos zusammengefaßt. Zur Aufstellung 
eines Kommandos sind alle Gemeinden 
über 1000 Einwohner, im nördJimen Lan­
des teil schon ab 500 Einwohnern, ver­
pflidttct. Die MannschaItsstärke aller ört­
limen Kommandos soll insgesamt 60000 
betragen; 100/0 davon können Frauen sein. 
Die Ausbildung der Helfer erfolgt in 
Abendkursen mit insgesamt 40 Stunden 
für den Grund lehrgang und je 20 Stun­
den in den folgenden zehn Jahren. 
Neben diesen örtlich. gebundenen Kom­
mandos besteht zur Unterstützung der 
lokalen Kröfte eine Anzahl überörlHmer 
.. BereitschaItskommandos". Jedes d ieser 
Kommandos ist etwa 600 Mann stark. Es 
werden dazu nur solche Personen ein-



berufen, die das wehrpflichtige Alter 
überschritten haben und somit ständig 
tür den Zivilschutz zur Verfügung stehen. 
Die Grundausbildung dauert sechs bis 
acht Wochen. Die späteren jährlichen 
übungen dauern jeweils zehn Tage. Die 
Mitglieder der Bereitschaftskommandos 
gehen außerhalb der Ausbildungsveran· 
staltungen ihrem Beruf nach; erst wenn 
der König die Zivilbereitschaft anordnet, 
sammeln sie sich in ihren Unterkünften, 
in denen ihre gesamte Ausrüstung bereit· 
steht. Trotz dieser truppenmäßigen Zu· 
sammenfassung ist der Status der Be· 
reitschaftskommandos ein ziviler; mit der 
übrigen Zivilschutzorganisation unterlie­
gen auch sie der Weisung des Innenres­
sorts. 
Für den gesamten Zivilschutz einschließ­
lich der Selbstschutzorganisation und des 
Industrieluftschutzes sollen insgesamt 
300000 Personen, das sind etwa ein Zehn· 
tel der norwegischen Bevölkerung, tätig 
sein. Bisher sind nur Freiwillige einbe­
rufen worden. Es hat sich jedoch erwie­
sen, daß auf diese Weise der Personal· 
beda_rC nicht annähernd gedeckt werden 
kann; für einige I-lilfsdicnstzweige konn· 
ten nur 500/0 der benötigten Helfer ge· 
worben werden. Es wird daher jetzt an 
eine zwangsweise Heranziehung auf 
Grund des Zivilsmutzgesetzes gedacht. 
Eine besondere Redltsgrundlage zur Ein· 
berufung Notdienstpflichtiger zum Dienst 
in der Polizei ist durdl ein Gesetz vom 
21. November 1952 gegeben. Es greift auf 
den im Zivilschutzgesetz bereits 8ngeSIJI'o­
menen Personenkreis zU I·ück. 
Auf Grund eines Gesetzes vom 15. De­
zember 1950 ist im Falle eines Krieges 
oder bei Kriegsgefahr oder ähnlichen Ver­
hältnissen die Aushebung von Arbeits­
kräften audl für Zwecke möglich, die 
nicht unmittelbar der Zivilverteidigung 
im engeren Sinn dienen. 

S. Dänemark 

Eine MittelsteIlung zwischen den skandi· 
navischen Löndern mit sehr geringer Be­
völkerungsdichte und den dichtbesiedel­
ten mittel- und südeuropäischen Staaten 
nimmt Dänemark ein. Die Anhäufung 
größerer Ortschaften ließ zur Unterstüt­
zung der lokalen Kräfte die Aufstellung 
zentral gelenkter, truppenmößig ausge­
bildeter Einheiten in einem Zivilvertei­
digungskorps ratsam erscheinen. Dieser 
Weg ist - wie sich zeigen wird - norn 
in verschiedenen anderen europäischen 
Staaten beschrilten worden. 
Die dänische Zivilverteidigung beruht auf 
dem Zivilverteidigungsgesetz vom 1. April 
1949 und der Kgl. Anordnung vom 1. Sep­
tember 1951. Notdienstpflichtig sind da­
nach aUe Personen zwismen 16 und 65 
lahren, soweit sie nicht durch andere Ver­
teidigungsaufgaben gebunden sind. Die 
Dienstpflichtigen können auch im Falle 
einer nichtkriegsbedingten Katastrophe 
herangezogen werden. 
Das Rückgrat der Zivilverteidigungsorga· 
nisation ist das bereits erwähnte Zivil­
verteidigungskorps - eine staatliche, stän­
dig bereitstehende, uniformierte aber un­
bewaffnete Truppe mit zivilem Status, 
die dem Innenminister untersteht. Die 
Mannschaften sind Wehrpflichtige, die für 
jeweils ein Jahr eingezogen werden und 
so ihrer Wehrpflicht genügen. Es ist be· 
absicbtigt, das Zivilverteidigungskorps 
auf 18000 Mann - darunter in begrenz-

tem Maße freiwillig dienende Frauen -
aufzufüllen. 
Neben dem Korps gibt es - wie in den 
schon aufgeführten beiden anderen skan· 
dinavischen Ländern - den Selbstschutz 
und die allgemeine örtliche Zivilverteidi­
gung, deren Einheiten unter Zuhilfenahme 
bereits bestehender Einrimtungen (wie 
Feuerwehren, Krankenhausdienst) von 
den Gemeinden aufgestellt werden. 
Außer den üblimen Aufgaben des Hilfs­
dienstes ist ihnen auch der Smutz von 
lebenswichtigen Betrieben und Anlagen 
übertragen. 
Trotz der gesetzlichen Dienstpflidlt stützt 
sich Dänemark beim Aufbau der ört­
lich en Zivilverteidigung und des Selbst­
schutzes - von Ausnahmen bei Führern 
abgesehen - nur auf Freiwillige. Statt der 
benötigten 400000 Personen haben SÜD 
jedoch bislang nur etwa 150000 zur Ver­
fügung gestellt. Es sind daher Bestrebun­
gen im Gange, zur Auffüllung der Lücken 
Wehrpflichtige heranzuziehen, die in­
folge mangelnden Bedarfs nimt zu den 
Streitkräften eingezogen und auch nicht 
im Zivilverteidigungskorps eingesetzt 
werden können. 

4. Smweiz 

Oi e gesetzgeberismenA rbei ten der Smweiz 
auf dem Gebiete des zivilen Bevölkerungs· 
schutzes (dort als Zivilschutz bezeimnet) 
s ind noch nicht abgeschlossen. Endgülti­
ges kann daher noch nirnt gesagt werden, 
obwohl die Grundzüge der Zivilschutz­
organisation und der Notdienstpflidtt 
[Schutzdienstpflicht genannt) bereits er· 
kennbar sind. Auf Grund einer Verord· 
nung vom 26. Januar 1954 waren zu­
nächst alle Miinnerzwischen 15 und 65 Jah· 
ren - die Wehrpflidlligen wiederum aus· 
genommen - zum Dienst im Zivilschutz 
verpflichtet. Frauen konnten nur frei· 
willig Dienst tun. Der schweizerisrne 
Bundesrat (das ist die Regierung) legte 
sodann einen umfassenden Gesetzentwurf 
vor, der u. a. auch die Frauen in die Not­
dienstpflicht einbezog. Durch Volks ab· 
stimmung im Jahre 1957 wurde dieser 
Entwurf abgelehnt. 
Nadl einem neuen vom Bundesrat ein· 
gebrachten Entwurf für ein Zivilschutz· 
gesetz soll die Notdienstpflicht auf Män· 
ner vom 15. Lebensjahr an - jedoch nicht 
vor der Schulentlassung - bis zum 60. Le­
bensjahr beschränkt werden. Dem Bun· 
desrat soll die Befugnis eingeräumt wer­
den, in Notzeiten die Höchstgrenze auf 
das 65. Lebensjahr hinaufzusetzen. Zu 
übungen im Frieden sollen nach dem 
Entwurf nur Führer, gewisses Fachperso· 
nal und Freiwillige verpflichtet werden; 
es ist jedoch vorgesehen, daß auf Grund 
eines besonderen Beschlusses des Bun· 
desrates auch alle anderen Notdienst· 
pflichtigen zur Ausbildung herangezogen 
werden können. Frauen sollen in jedem 
Falle nur auf Grund freiwilliger Meldung 
zum Dienst herangezogen werden. Ober 
eine Ergänzung der Verfassung als Vor· 
aussetzung für die Verabschiedung des 
Gesetzentwurfs soll durch Volksabstim­
mung im Mai 1959 entschieden werden. 
Ungeachtet der noch unvollkommenen 
Rechtsgrundlagen ist der Aufbau des 
schweizerischen Zivilschutzes in vollem 
Gange. Die Zivilschutzorganisation weist 
Ähnlichkeiten mit derjenigen Dänemarks 
auf. Während aber dort das überörtliche 
Zivilverteidigungskorps zivilen Status be­
sitzt, ist die gleichfalls aus Wehrpnichti· 

Junge Schweizerin im Zivilschuh:dienst. 
Während für die Männer eine Notdienst­
pflicht besteh., werden die Frauen in der 
Schweil: in jedem Falle nur auf Grund 
freiwilliger Meldungen herangezogen. 
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gen rekrutierte eidgenössische Luftschutz­
truppe als eigene Waffengattung in die 
Streitkräfte eingegliedert und untersteht 
militärischem Kommando, Hilfsdienst und 
Selbstschutz dagegen unterstehen der 
zivilen Verwaltung, 
Ocr HiUsdienst, der aol örtlidter und 
kantonaler Basis eingeridttet ist, gliedert 
sidl in Alarm- und Meldedienst, Kriegs­
feuerwehr, Sanitätsdienst, tedmismen 
Dienst, ABC-Dienst, Betreuungsdienst, 
Räum- und Transportdienst, lnstandsct­
zungsdienst, Hauswchr sowie Material­
verwaltung, Für die lIilfsdienstorganisa­
tion ist eine Endstärke von 800000 Mann 
vorgesehen; das entspridtt einem Semstel 
der smweizerisdlen Bevölkerung, Die 
Kantone können den Ililfsdienst BUm bei 
nimtkriegsbedingten Katastrophen ein­
setzen. 

5, Niededande 

Ähnlidle Regelungen wie in Dänemark 
und der Sdtweiz finden sich auch in den 
Niederlanden. In dem Gesetz über Not­
dienste vom Juli 1952 ist eine Dienst­
pflicht für alle Personen vom 16. bis zum 
65. Lebensjahr - ausgenommen die bei 
den Streitkräften dienenden Wehrpflim­
ligen - vorgesehen. Eine Heranziehung 
ist jedom nur im Krieg oder bei Kriegs­
gefahr möglich. Im Frieden soll lediglidl 
die Teilnahme an Ausbildung und Obun­
gen obligatorisch sein. Die Kurse sollen 
nußerhalb der Arbeitszeit stattfinden. Für 
eine abgeschlossene Ausbildung werden 
150 Stunden für notwendig eramtet. 
Zur Anwendung der Bestimmungen über 
die obligatorisme J-feranziehung ist aller­
dings ein besonderer Kgl. Erlaß und des­
sen Annahme durm die Generalstaaten 
(das Parlament) erforderlim. Diese Vor­
aussetzung ist noch nicht erfüllt, so daß 
die niederländische Zivilsmutzorganisa­
lion zur Zeit nom auf Freiwillige an~e­
wiesen ist. Selbst nam dem InkraItsetzen 
der Dienstpnimtbestimmungen sollen 
zwangsweise lIeranziehungen in Krieg 
und Frieden nur so weit durchgeführt 
werden, als der bestehende KräItebedarf 
nidlt sdlon durm Freiwillige gedeckt wer­
den kann. 
Dem Smutz der Zivilbevölkerung dienen 
neben der Selbstschutzorganisation ört­
lich aufgebaute Hilisdienstverbände so­
wie eine voUmotorisierte Luftschutzhilfs­
diensttruppe (Mobile l lilfskolonnen), die 
- wie in der Smweiz - Bestandteil der 
Wehrmacht ist. Außerdem können dienst­
pflimtige Personen zur Verstärkung der 
äffentlimen Verwaltung herangezogen 
werden. 
Die gemeindliche Hilfsdienstorganisalion, 
teils in Gruppen zusammengefaßt, die als 
Kreise bezeimnet werden, besteht aus 
Brandsmutzdienst, Sanitätsdienst, Ret­
tungs- und Räumdienst, sozialem Betreu­
ungsdienst und Hilfspolizei. Die vorhan­
denen Friedenseinrichtungen mit entspre­
chenden Aufgaben werden beim Aufbau 
als Basisorganisationen verwandt. Vor­
gesehen ist eine Errektivstärke von rund 
250000 Mann. Etwa ein Fünftel davon 
sollen bei Anordnung der "Bereitschaft" 
- d . h. drohender Kriegsgefahr - kaser­

niert werden und im Ernstfall in mobilen 
.. Schwerpunktformationen" oder als Ein­
greifreserve an nahegelegenen Brenn­
punkten zum Einsatz kommen. Im übrigen 
sind die ärtlimen Ililfsdienstformationen 
für den Einsatz innerhalb des Gemeinde­
oder Kreisbezirks bestimmt. 
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Wie der niederläDdisme Innenmjnister im 
vergangenen Jahr mitteilte, konnte der 
Krüftebedarf der Zivilsmutzorganisation 
auf de r Grundlage des Freiwilligenprin­
zips nimt voll gedeckt werden. Immerhin 
ist es ein beachtliches Zeugnis für die 
Mitarbeit der niederländischen Bevölke­
rung, daß die Planstärken im Durmsmnitt 
schon zu weit mehr als der HälIte erreimt 
wurden. Aber vor allem in den großen 
Städten blieb der Zustrom an Freiwilli­
gen nom erheblich hinter dem notwen­
digen Maß zurück; die im Verhältnis ge­
ringste Zahl von Helfern - zum Teil nur 
500/0 des Bedarfs - konnte für die Smwer­
punktformationen gewonnen werden. Die 
niederländisme Regierung hat daher be­
schlossen, die DienstpflichtbestimmunlZen 
des Gesetzes über Notdienste im beschrie­
benen Erlaßwege so weit in Kraft zu set­
zen, als es erforderlich erscheint, um die 
Grundeinheiten der Hilisdienstverbände 
aufzufüllen. In erster Linie ist an die Her­
anziehung von Reservisten gedamt, die 
keine Mobilisicrungsorder für die Streit­
kräfte erhalten haben. 

6. Belgien 

Die belgisme Zivilverteidigung fußt litC­
gcnwärtig noch auf einem Gesell. vom 
16. Juni 1937. Oie dem Innenminister un­
terstehende Zivilschutzorganisation um­
faßt neben den SelbstsmutzkräIten ört­
liche, regionale und nationale Einheiten, 
die in dem 1951 gegründeten Zivilsmutz­
korps vereinigt sind, Den örtlichen Ver­
bünden obliegt neben dem Drandsmutz, 
dem Sanitätsdienst und anderen Aufga­
ben eines zivilen Hilfsdienstes auch die 
Feststellung und Absperrung betroffener 
Gebiete. Den Kern des Zivilschutzkorps 
bilden überörtliche nationale Verbände 
(als Nationales Hilfskorps bezeichnet), 
die kaserniert und motorisiert sind. Ins­
gesamt sind sems Verbünde dieser Art 
als mobile Kolonnen mit zusammen etwa 
12000 Mann geplant. Sie sind zur Unter­
stützung der örtlimen Kröfte im Falle 
schwerer LuItangrHfe gedamt. Im Frie­
den ist nur ein Kern ständig Bediensteter 
vorhanden (etwa 1,st/, der Sollstärke), 
dem Wartung und Pflege des zum Groß­
teil bereits eingelagerten Geräts anver­
traut ist. 
Die Einheiten des ZiviJsmutzkorps wer­
den mit Freiwilligen auIgebaut. Militäri­
sme Dienstpflichten gehen dem Dienst im 
Zivilsmutzkorps vor. Die Rechte und 
Pflidlten der Angehörigen des Korps sind 
in einem Kgl. Beschluß vom 11. März 1954 
geregelt. Danam sollen die freiwilligen 
Helfer sich in der Regel verpfiidlten, für 
mindestens drei Jahre im Zivilschutz tätig 
zu sein. Die Dauer ihrer Dienste ist auf 
insgesamt bis zu 60 Stunden im ersten 
Jahr und bis zu 30 Stunden in den fol­
genden Jahren bemessen, In Kriegs- und 
Spannungszeiten oder im Falle eines Frie­
densnotstandes können jedoch auch die 
freiwilligen 1-leHer in bestimmtem Rah­
men gegen ihren Willen zu weiteren 
Dienstleistungen herangezogen werden. 
Auch in Belgien wurde auf der Grund­
lage der Freiwilligkeit das gesetzte Ziel 
nur zum Teil erreicht. Für den friedens­
mäßigen Aufbau der ZivilverteidigunRs­
organisation werden 60 000 Helfer be­
nötigt; nur 26000 Freiwillige konnten bis­
her ausgebildet werden. Im Kriege wür­
den nach neueren Schätzungen 300000 
I felfer benötigt. Die belgisme Regierung 
hat daher einen Gesetzentwurf vorberel-

tet, der die Rekrutierung von Wehrpfiich· 
ligen zur Ausbildung in den mobilen Ko­
lonnen ennöglimen soll . 

7. Frankreidt 

Frankreich hat seine Ziv ilverteidigung in 
jüngster Zeit auf eine neue Grundlage 
gestellt, namdem es den Aufbau - soweit 
nimt öffentlim Bedienstete Verwendung 
finden - bisher ausschließlich mit Frei­
willigen vorgenommen hatte. Die Ver­
ordnung (Ordonnancc) über die allge­
meine Organisation der Verteidigung vom 
7. Januar 1959 schafrt die Möglichkeit 
einer umfassenden Landesverteidigung. 
Diese w ird unter dem doppelten Blick­
winkel der militärischen und der zivilen 
Verteidigung gesehen, Neben dem Dienst 
in den Streitkräften tritt der Dienst in 
der Zivilverteidigung. Aus der nationalen 
Dienstpflicht (Service National) resultiert 
einerseits der Wehrdienst (Service MiIi­
taire) für Männcr zwischen 20 und 37 Jah­
ren, andererseits die z!viJeNotdienstpnimt, 
letztere als Verteidigungsdienstpflidlt 
(Service de Döfensc) bezeidtnet. Diese be­
steht für alle Mönner zwismen 18 und 60 
Jahren, die nicht wehrpflichtig sind oder 
aus anderen Gründen ständig oder zeit­
weilig keine militärische Verwendung ha­
ben. Dienstleistungen zu Ausbildungs- und 
Obungszwecken können bereits im Frie· 
den gefordert werden. Ihre Dauer ent­
spricht der der aktiven Wehrdienstzeit: 
ein bereits geleisteter Militärdienst wird 
angeremnet. Im Kriegsfall, bei allgemei­
ner Mobilmamung oder nach der Ver­
kündung des "Warnzustandes" können 
die Oienstpflimtigcn zu einem unbegrenz· 
ten Verteidigungseinsatz herangezogen 
werden, der einzeln oder in Verbänden 
ziviler Verteidigungskorps (Corps de Oe­
fense) abzuleisten ist. Bei der Regelung 
der Besoldung, der Versorgung bei Dienst· 
besdlödigungen, der Gerichtsbarkeit und 
des Disziplinarwesens für die Verleidi· 
gungsdienstpflichtigen wird vielIach auf 
die entspremenden für die Soldaten !Zel­
tenden Bestimmungen verwiesen. Grund­
sätzlich aber ist der Status der zum Wehr­
dienst einerseits und d r zum Verteidi­
gungsdienst andererseits I lerangezo'!enell 
unterschiedlich. So unterstehen sämtliche 
Kräfte der zivilen Verteidigung, auch die 
Verbünde der Verteidigungskorps, in 
Ausbildung und Einsatz zivilen Ministern. 
Die Remte und Pflimten der Verteidi­
gungsdienstpOimligen sollen durch be­
sondere Bestimmungen geregelt werden. 
Die Verteidigungsdienstpflicht erstreckt 
sich auf alle Dienste für den Bedarf der 
Verteidigung auf nichtmilitärischem Ge­
biet. Es ist anzunehmen, daß auch in 
Frankreim die Luftschutzhilfsdienste eiuen 
wesentHmen Teil der Dienstpflimtigen 
in Ansprum nehmen werden. Dem Auf­
bau dieser Hilfsverbönde werden die 
straffe Gliederung und die vielseitige 
Ausbildung und Ausrüstung der franzö­
sismen Feuerwehren zugute kommen, 
die weitgehend schon heute im Katastro­
phenfall staatlidler Führung unterstehen. 
Die Freiwilligenwerbung soll aufredlt­
erhalten bleiben - smon im Hinblick auf 
die Frauen, die nicht der Verteidigungs­
dienstpflimt unterstehen . 
Alle Personen zwischen 18 und 60 Jahren. 
die weder zum Wehrdienst nom zum 
Verteidigungsdienst einberufen sind, kön­
nen im Ernstfall unter den Bedingungen 
des noch anwendbaren Gesetzes über die 
allgemeine Organisation der Nation für 



Kriegszeiten vom 11. JuH 1938 dienstver­
pflJdttet werden. Dieses Gesetz gilt nadt 
der Änderung durdt die Verordnung vom 
7. Januar 1959 audt für Frauen. Die Her­
angezogenen können einzeln oder gemein­
sam in Behörden oder in Betrieben, die im 
öfIentlidten Interesse tätig sind, einge­
setzt werden. Diese Dienstverpflichlung 
bedeutet also eine umfassende Arbeits· 
verpflichtung. 

8. Italien 

In Italien sind die gesetzgeberisdlen Ar­
beiten auf dem Gebiet des zivilen Bevöl­
kerungsschutzes noch nicht abgeschlossen. 
Im Dezember 1958 hat die Regierung dem 
Parlament einen neuen Gesetzentwurf 
über den Zivilschutz in Kriegszeiten und 
bei Katastrophen vorgelegt. Die Feder­
führung liegt beim Innenminister. 
Der Entwurf entscheidet sich für das Frei­
willigen prinzip. Dies ist, wie in den Be­
ratungen im Parlament zum Ausdruck 
kam, im Vertrauen auf d ie stets spon­
tane Opferbereitschaft des italienischen 
Volkes geschehen. Die in der Zivilvertei­
digungsorganisation benötigten 500 tech­
nischen Spezialisten sollen vertraglich 
gewonnen werden. Um sicherzustellen, 
daß wenigstens die wichtigsten HiUs­
diensteinheiten-insbcsondere der Brand­
schutz und die tedmischen Dienste -
über einen Kern leistungsfähiger Mann­
smaften verfügen, räumt der Entwurf ein, 
daß bis zu 50% dieser Mannschaften aus 
Wehrpflichtigen bestehen dürfen, die sidl 
zum freiwilligen Dienst in den Zivil­
schutzeinheiten - wie heute schon die 
Wehrpflichtigen im Nationalen Brand­
bekämpfungskorps - melden und dort 
ihrer aktiven Wehrdienstpflicht genüs:;en 
können. In dringenden Fällen soll das 
Innenministerium berechtigt sein, für 
einen vorübergehenden Einsatz weiteres 
Personal vom Verteidigungsministerium 
anzufordern. 
Im übrigen sicht der Entwurf noch Be­
stimmungen über die Sicherung des Per­
sonalbedarfs für die Zivilschutzorganisa­
lion vor. Angehörige de r staatlimen Ver­
waltungen sowie nichtstaatlicher öffent­
licher Verwaltungen können zur Zivil­
schutzorganisation überstellt werden. 
Um den Aufbau der ZivilsdlUlzorganisa­
lion smon vor Verabsmiedung des Ge­
setzes voranzubringen, ist ein Stab aus 
Beamten des Innen- und des Verteidi­
gungsministeriums zur Erarbeitung eines 
Planes gebildet worden, wonam Soldaten, 
die Kurse im Feuerwehrdienst und im 
Strahlensmutz mitgemamt haben, in 
die Zivilschutzorganisation übernommen 
und als Stamm der Hilfsdienstfonna­
tionen verwandt werden sollen. Bis zum 
Anlaufen der geplanten Maßnahmen ist 
Italien allein auf bereits bestehende 
Hilfsorganisationen, insbesondere Feuer­
wehreinheiten, angewiesen, die allerdin~s 
- ähnlich. wie in Frankreich - einheit­
lich organisiert und geleitet, umfassend 
ausgebildet und motorisiert sind und 
aum friedensmäßig bei Katastrophen­
fällen in größeren geschlossenen Verbän­
den eingesetzt werden. 

9. Großbritannien 

Großbritannien hält - wie Italien - beim 
Aufbau seiner Zivilsmutzorganisation 
nachdrüddic:h am Freiwill igenprinzip fest. 
Dies wird verständlich aus der Zurück­
haltung, die England als Inse lstaat von 

jeher auch gegenüber der Einführung 
einer allgemeinen Wehrpflicht gezeigt hat. 
Grundlage ist das Zivilverteidigungsgesetz 
vom 16. Dezember 1948. Die dem Innen­
ministerium unterstellte Zivilverteidi­
gungsorganisation umfaßt den Selbst­
schutz einschließlich des Industrieschut­
zes und das Zivilverteidigungskorps (Ci­
vil Defence Corps). eine auf lokaler und 
territorialer Basis aufgcbaute Organisa­
tion der Hilfsdienste, zu der neben den 
üblidwn Diensten auch die Organisation 
der Luftschutzwarte für den Selbstschutz 
gehört. Daneben bestehen auf nationaler 
Basis noch besondere Organisationen, wie 
die Kranken- und Sanitätsdienstreserve, 
die Hilfsfeuerwehr und die Hilfspolizei, 
die mit Reserven eine Stärke von ins­
gesamt nahezu 200000 Personen haben. 
Außerhalb der Organisation nach dem 
Zivilverteidigungsgesetz ist schließlich 
noch das Mobile Verteidigungskorps 
(Mobile Defence Corps) zu nennen, das 
für überörtliche Aufgaben der Zivilver­
teidigung zur Verfügung steht und Be­
standteil der Streitkräfte ist. Sein Auf­
bau wurde im Jahre 1955 begonnen. Es 
setzt sich zusammen aus aktiv dienenden 
Soldaten, die in dem Korps am Ende ihrer 
Dienstzeit eine vierwöchige Ausbildung 
erhalten und nach ihrer Entlassung _us 
dem aktiven Militärdienst weiterhin für 
übungen und zum Einsatz im Mobilen 
Verteidigungskorps bereitstehen. Für den 
Brandschutzdienst, der nicht zu den Auf­
gaben des Mob ilen Verteidigungskorps 
gehört, sondern der Aufsidlt des Innen­
ministers untersteht, können Reservisten 
unter Anrechnung auf die Zeit ihrer mili­
tärischen Pflichtübungen zur Ausbildung 
in der Hilfsfeuerwehr herangezogen wer­
den. 

An die altersmäßigen Voraussetzungen 
der Freiwilligen in der Zivilverteidigung 
werden je nach dem gewählten Dienst­
zweig unterschiedliche Anforderungen s;:e­
stellt. Männer dürfen durch den Dienst 
in der Zivilverteidigungsorganisation re­
gelmäßig dem Militärdienst nicht entzo­
gen werden. Die Ausbildung erfolgt in der 
Freizeit; monatlich sind nicht mehr als 
4 bis 5 Stunden vorgesehen. Die Grund­
ausbildung beträgt insgesamt 30 Stunden, 
die Fortbildung wird auf 50 Stunden ver­
anschlagt. Besonderes Augenmerk wird 
auf die in den zentralen Schulen betrie­
bene Heranbildung eines ausreichenden 
Stammes ehrenamtlicher Ausbilder neben 
dem hauptamtlichen Lehrpersonal ge­
richtet. 

Das Zivilverteidigungskorps soll im Frie­
den ohne den Industrieschutz etwa 600000 
Männer und Frauen umfassen. Gewicht 
wird auf t::ine wirksame Aufklärung und 
Werbung gelegt, für die erhebliche finan­
zielle Mittel aufgewendet werden, um das 
Interesse der Bevölkerung zu wecken. 
Tatsächlich bleiben jedoch die freiwilli­
gen Meldungen erheblich hinter der Pla­
nung zurück; bisher wurden etwa 360 000 
Freiwillige ausgebildet. Gleichwohl hat 
der Innenminister im Parlament versichert, 
daß die Einführung einer Dienstpflicht 
in der Zivilverteidigungsorganisation im 
Frieden nicht in Erwägung gezogen werde. 
Eine Regelung für eine allgemeine Ar­
beitspfli cht neben dem eigen tlichen Not­
dienst in der ZivilvcrteidigungsorS!'anisa­
Hon ist in der Verordnung 58 A aus dem 
Jahre 1940 getroffen. 

(Fortsetzung im nädtsten Heft) 

Der Preßluftbohrer schafft freie Bahn. Die 
Schweizer luftschutztruppe wird gründ­
lichst ausgebildet. Ihr stehen modernste 
Geräte und Ausrüstungen zur Verfügung. 

In einem künftigen Kriege müßten auch 
die lebensmittel gegen mannigfache Ge· 
fahren geschützt werden. Unser Bild zeigt 
eine einfache, wirkungsvolle Schutzgrube. 

Es gilt, auf alles vorbereitet zu sein. Mit 
Hilfe transportabler Kleinlaboratorien 
könnten in einem Ernstfalle Kampfstoffe 
on Ort und Stelle identifiziert werden. 



Beispiel der Bewährung 
Beim Großangriff auf Würzburg: Selbstschutz die letzte Rettung 

.. Wer sie erlebte. die Nadlt des Grauens 
vom 16. März lC45. wird sie nie ver­
gessen. 
Ein Feuersturm von ungeahnter Vehe­
menz fegte das alte Würzburg hinweg. 
14 Jahre sind seit jener Unglücksnadtt 
vergangen. aber die Schrecken des Born­
benkrieges konnten inzwisdlCß nicht ge­
bannt werden. In steiler Kurve führte der 
technische Fortschritt empor; der Mensdt 
greift schon nach den Gestirnen, aber im 
Nacken sitzt ihm die Angst vor den Ge­
walten, die er entfesselt hat." 
So leitete Franz Richter kürzlidt einen 
großen Artikel in der "Main-Post" cin, 
der sich 14 Jahre nach der Zerstörung von 
Würzburg unter dem Titel .. Jeder hat die 
Chance, zu überleben" mit den Gefahren 
des Atombombenkrieges und mH den Mög­
lichkeiten, sim zu smülzen, bzsmäItigt. 
Aum in dem hoffenUim nie einlretenden 
Fall einer Anwendung von Atom· und 
Wa.sserstoITbombcn, ist der Schutz, den 
sidt der einzelne und kleine Gemein· 
sdtaften sdtaffen, nicht sinnlos geworden. 
Im Ernstfall werden dann nimt alle in 
den Strudel einer unvorstellbaren Kata· 
strophe gezogen werden, wenn jeder ein· 
zeine in seinem Bereim smon jetzt Vor· 
bereltungen trifft. So führt F. Richter in 
seinem Beitrag aus. 
Es scheint, als ob die Betonung auf den 
einzelnen Bürger bei den vorbereitenden 
Maßnahmen eines Zivilen Bevölkerungs· 
sdlUtzes in der Stadt WÜl"'lburg durdt die 
Erfahrungen im vergangenen Krieg be· 
stimmt worden ist. 
Wenn über den Einsatz der SelbstsdlUtZ· 
kräfte bei den Luftangriffen von Würz· 
burg bcrimtet werden soll, so darf nidlt 
unerwähnt bleiben, daß die Bürger dieser 
Stadt in den ersten Kriegsjahren unter 
Luftangriffen überhaupt nicht zu leiden 
hatten. In gewissen Kreisen der Bevöl· 
kerung wurde sm on die Meinung ver· 
treten, es zeige sim nun ofTensidttlim, 
daß Würzburg als eine Stadt der Kultur, 
in der wenig Industrie vorhanden sei, 
mit Absimt versmont bleiben werde. Erst 
die Angriffe auf Asmaffenburg, Schwein· 
furt und vor allen Dingen auf Nürnberg 
ließen die Rimtigkeit dieser Meinung in 
Frage stellen. Nun erst zeigten sich weite 
Kreise gegenüber vorbereitenden Maß· 
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nahmen und einer Smulung im Selbst· 
schutz aufgesdtlossen. 
Vor dem Großangriff auf Würzburg im 
März 1945 fanden einige kleinere An· 
griffe auf die Stadtteile Main·Viertel, 
Stadlmitte und Grombühl statt. Bei den 
drei Angriffen auf die Nikolaus· und Lei· 
stenstraße, auf die StadlmiUe und das 
Pleicher·Viertel und auf den Westteil von 
Grambühl entstanden größere Samschü· 
den an Gebäuden, und es waren Todes· 
opfer zu beklagen. Größere Brände wa· 
ren nur in der Stadtmitte an Gebäude· 
teilen des Julius·Spitais und an Wohn· 
gebäuden in der Rotkreuzstraße und ihrer 
Umgebung entstanden. Diese Brände 
wurden von den Feuerwehren der Stadt 
und der näheren Umgebung eingedämmt 
und abgelösmt. Der Selbstschutz bzw. dle 
Hausgemeinschaften konnten sich auch 
in der gegenseitigen HiUeleistung beim 
Bergen von Hausrat, Wäsche, Möbeln, der 
Notaufnahme der Betroffenen in anderen 
Wohnungen usw., bewähren. 
Dei diesen erwähnten .. kleineren" An· 
griffen war eine geordnete Befehlsgebung 
vorhanden, so daß es zu einer reibungs· 
losen Zusammenarbeit der vorhandenen 
Kräfte und verantwortlimen Stellen kom· 
men konnte. 
Bei dem Großangriff auf Würzburg am 
Abend des 16. März 1945, bei dem die 
Stadt zu 85-' . zerstört wurde, konnte je· 
doch im Gegensatz zu den vorherigen 
kleineren Luftangriffen von einer zentra· 
len Lenkung der Luftsmutzkrüfte nimt 
mehr die Rede sein. Inerhalb von 20 
Minuten stand Würzburg in seiner gan· 
zen Ausbreitung in Flammen. Nur kIel· 
nere Außenteile waren von den Born· 
ben nimt betroffen worden. In dieser 
Situation war jeder auf sidl selbst an· 
gewiesen, soweit er nicht in den Bunkern 
festgehalten wurde. Da die Explosion von 
Zeitzündern befürmtet wurde, durften 
Tausende von Mensmen, die in den Bun· 
kern Schutz gefunden hatten, diese erst 
am anderen Morgen um 9Uhrverlassen. 
Von den wenjgen, die in den privaten 
Kellern den Angriff überstanden, wurden 
nach dem Abflug der Bomberverbände 
wahre Wunder in der Bekömpfung der 
Brände verridltet. Was in Würzburg noch 
gerettet werden konnte, ist dem Eingrei· 

fen der Selbstschutzkräfte zu einem ho· 
hen Prozentsatz zu verdanken. In erster 
Linie ist der Einsatz von Ordensfrauen 
und Ordensmännern zu nennen. Zu be· 
merken wäre, daß diese ihre Ausbildung 
im Selbstschutz aus dem Ethos der Cari· 
tas heraus mit allem Ernst betrieben 
haben. Diese Ausbildung hat sich bei dem 
großen Angriff bewähren können. 
Die Smweslcrn des Sl.·Elisabclhen·Ver· 
eins in der Bohnusmühlgasse löschten 
unter Führung des Luftsmulzwarles Men 
nicht nur die Brandbomben in dem eige· 
nen großen Gebäudekomplex (und rette· 
ten auf die Weise das Anwesen IAbb. 4)), 
sondern sie bekämpften auch mit anderen 
Hausgemeinschaften Entstehungsbrände 
in der Nambarsmaft. Die Häuser Bohnus· 
mühlgasse 5, 7, 8. 11, 13 Wld 18 wurden 
gerettet (Abb. 7 u. B). Bei einigen weile· 
ren Häusern konnte den Zerstörungen 
Einhalt geboten werden. 
Ebenso wurden die Gebäude der Uni ver-­
sitäts·Augenklinik und der Universitäts· 
Zahnklinik von Schwestern und vom 
Hauspersonal gerettet (Abb. 2 u. 3). (Ein 
Teil dieser beim Großangriff von Feuer 
versmonten Gebäude wurde während der 
Kämpfe beim ' Einmarsch der amerikani­
schen Truppen durch Artilleriebeschuß 
zerstört.) 

Gebäude, die durch den tatkrähigen Ein ~ 
satz des Selbstschutzes vor einer Zerstö· 
rung bewahrt blieben : 

1 Gaststätte "Bavaria" in der Bronnbacher· 
gasse 

2 Universitäts·Zahnklinik 

3 Universitäts·Augenklinik 

4 Elisabethenheim in de r BohnesmühlgQsse 

5 Wohnhäuser in der Pleicherstroße 

6 Haus Schikaneder in der Büttnerstraße 

7 Bohnesmühlgosso, links das Elisabethen· 
heim 

8 Blick in die Bohnesmühlgasse 



Bei den zahlreichen Cebäudp.n ries Luit­
pold-Krankenhauses waren Schwestern, 
Arzte und das Dienstpersonal eifrige Hel­
fer der dort eingesetzten Feuerwehr. Dem 
Einsatz der SelbstsdlUtzkräIte war es auch 
hier zu verdanken, daß eine ganze An­
zahl von Gebäuden erhalten blieb. In un­
erschrockener Weise hatten diese Kräfte 
den Kampf mit den Brandbomben und 
mit Bränden aufgenommen. 
Daß das Gebäude der Wickermayer-Stif­
tung in der Robert-Koch-Straße, daß das 
Ehealtenhaus in der Virchowstraße, daß 
Teile der Vincentium-Anstalt und daß 
das Säuglingsheim am Mönchberg vom 
wütenden Feuer nicht erfaßt wurden und 
erhalten blieben, war auch hier dem muti­
gen Einsatz der Schwestern und der Heim­
insassen zu verdanken. 
Auch bei zahlreichen Privathäusem wurde 
der Kampf mit dem Feuer tapfer auf­
genommen. so daß der großen Zerstörung 
nom manmes üpfer entrissen werden 
konnte (Abb. 5). Aum hierfür einige Bei­
spiele: 
Der Besitzer der Gaststätte .. Bavaria" in 
der Bronnbamergasse eilte gleim nam 
dem Angriff mit seiner Familie auf dem 
Fluchtweg zum Main. Der Wirt lief dann 
aber gleim wieder zurück und warf die 
sieben auf seinem Dachboden liegenden 
Brandbomben auf die Straße. So rettete 
er rumt nur sein, sondern aum eines 
Nambars Haus. In derselben Gasse 
konnten die Selbstschutzkräfte weiterhin 
die Gebäude mit den Hausnummern 4, 
17, 20, 43 ganz oder teilweise retten. 
Das Haus in der Büttberstraße Nr. 25 
wurde von seinem Besitzer als einziges 
in der Straße vor der Zerstörung be­
wahrt. Mit einem Eimer holte er aus dem 
nahen Main Wasser herbei und löschte 
einen Entstehungsbrand. 
In dem Keller des Anwesens in der Gut­
lenbergstraße 4 hatten sechs Personen, 
darunter drei über 70 Jahre alte, den An­
griff überstanden. Sie bemerkten bald, 
daß der Boderuaum und die Wohnung 
des dritten Stockes vom Feuer erfaßt 
waren. Zum Glück war genügend Wasser 
bereitgestellt, das mit Eimern zugereicht 
werden konnte. Nam löngerem Kampf 
mit den Flammen wurde das Feuer ab­
gelösmt. Der Stock, das Homparterre und 

die im Parterre befindli<he Sdtmiede 
blieben mit dem gesamten Inventar er­
halten. 
Im Schutzraum des Hauses in der Jäger­
straße 8 a warteten die Hausbewohner 
nam dem Angrifi einige Zeit auf eine Ent­
warnung. Als sie der Meinung waren, daß 
diese infolge des schweren Angrifies nun 
nicht mehr erfolgen könne, wollten sie 
aus der brennenden Stadt entfBehen. Sie 
bemerkten jedoch., daß im zweiten Stock 
des Hauses Flammen aulloderten. Kurz 
entschlossen ging ein Mann hinauf und 
konnte den Entstehungsbrand mit Sand 
und Wasser ablöschen. Mittlerweile stellte 
er jedoch. fest, daß es aum auf dem 
Dachboden zu brennen begann. Auch hier 
konnten die Flammen mit nassem Sand 
bald erstickt werden. Doch als der Mann 
bereits wieder heruntergestiegen war, be­
merkte er, daß das Feuer auf dem Dach­
boden von neuem aufflackerte. Er glaubte, 
daß es Phosphor sei. Nom zweimal lief 
er zum Dachboden hinauf, bis der Ent­
stehungsbrand, der immer wieder neu 
aulflammte, endgültig abgelöscht war. 
Bewohner der Zeppelinstraße ließen sich. 
nach dem Angriff in dem dort gelegenen 
Großbunker nicht mehr halten und eilten 
zu ihren Wohnungen. Zusammen gelang 

es ihnen, die dort ausgcbrodtenen Brände 
zu lokalisieren und abzulöschen und 80-
dann auch noch anderen Hausgemein­
schaften zu Hilfe zu eilen. 
Die Liste derer, die in der tragischen 
Namt den Kopf hoch behielten und retfe­
ten, was noch zu retten war, ließe sich 
nom verlängern. Jeder tat nach Möglicb.­
keit seine Pflicht und haU, wo er nur 
konnte. -
Ein erfahrener Feuerwehr-überkomman­
dant, der den Großangriff auf Würzburg 
miterlebte, hat shn die Frage gestellt: 
.. Wäre es unter den gegebenen Umstän­
den möglich gewesen, noch manches mehr 
zu retten"? Seine Antwort auf diese Frage 
lautete: .. Ja'" 
.. Warum aber geschah es nicht?" - Ant­
wort: .. Tausende von Menschen saßen 
untätig in den Bunkern und durften diese 
erst am anderen Morgen um 9 Uhr ver­
lassen, da man mit Zeitzündern rechnete! 
Zu Haus brannten in dieser Zeit die Woh­
nungen aus, und am anderen Morgen 
standen ihre Bewohner vor Ruinen." 
Der erfahrene Feuerwehrmann kommt 
bei seinen Oberlegungen zu dem Schluß : 
.. Möge der Wagemut vom einzelnen über­
greifen auf die GesamtheiU" 

Ein aufschlußreicher Vergleich 
Die Wirkung eines Angriffs mit konventionellen Waffen gegenüber 
einem Angriff mit atomaren Waffen 

Städte ........ . ......... . . . . . ... ... . .... . .. . 
Datum des Angriffs . . . ... . . ....... . . . .. .• 
Waffe ... ... ..... . . ... ............ . .. . ..... • 
Flugzeuge . .. . . ..................•........ • 

Einwohnerzahl pro km 2 ••••••••••••••• •• 

Tote und Vermißte .....................•. 

Verletzte . ....... . ... . 
Verluste pro km 2 • . . . ••• •••• • . 

Hiroshimo 

6. August 1945 
atomar 

18000 
80000 
80000 
13000 

Tokio 
9. März 1945 
konventionell 

279 
52000 
83000 

102000 
7700 
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Uber die Katastrophe hinaus: 

Das Leben muß wei 

Die Smweizcr befürworten den Ausbau ihres Luft­
smutzes. Mit 380345 gegen 230616 Stimmen haben 
sie kürzlich die Aufnahme eines besonderen Luft­
smutzartikels in ihre Verfassung gebilligt. Der 
neue Verfass ungs8rtikel ermächtigt die eidgenös­
si8me Zenualregierung, den Kantonen Weisungen 
für einen ausreichenden Sdmtz der Zivilbevölke­
rung gegen Kriegseinwirkungen zu geben. - Diese 
Meldung ha t uns veraniaßt, nodt einmal Bua be­
rufener Feder ausführl1dt auf die Probleme des 
Zivilsmuucs in Smweizer Sicht hinweisen zu lassen. 

Um den Zweck und das Ziel des ZivilsdlUtzes er­
kennen zu können, müssen der Zweck und das Ziel 
der auf die Bevölkerung gerimtcten Angriffe be­
trachtet werden. Zweck dieser Angriffe ist die 
Brechung der moralIsmen und materiellen Wider­
standskraft. und das Ziel ist die Aufgabe des Wider­
standes. Es handelt sich hier um ein strategismes 
Kriegsziel und in der Hauptsache um einen Angriff 
Buf die Menschen und um einen Angriff auf das 
Leben. Der Zweck des Zivilschutzes ist die Ergrei­
fu ng von wirksamen Gegenmnßnahmen zur Auf­
redtterhaltung der moralischen und materiellen 
Widerstandskraft. und das Ziel ist die Aufredtt­
erhaltung des Widerstandes. Es handelt sidt hier 
um den Schutz der Mensdten und um die AuIremt­
erhaltung des Lebens über die Katastrophe hinweg. 
Die Kriegserfahrungen zeigen mit aller Deutlim­
keit. daß die größten Verluste durch diejenigen 
Sdläden entstehen. die sidt selbst ausbreiten. näm­
lich die Brände. das Wasser. die Erstickungsluft 
und vor allem die Panik. Bei diesen dynamisdten 
Schäden handelt es sich um entfesselte Elemente. 
die sich mit einer ungeheuren Schnelligkeit aus­
dehnen können. Die Art der Angriffe sucht daher 
vor allem die Verursachung sohner dynamischer 
Schäden. Die Organisation der Angriffe auf das 
Lehen der Bevölkerung gesdlieht in der Weise. daß 
die das Leben beherrsmenden technischen Schlüs­
selpunkte (Betriebe und Anlagen) herausgefunden 
und mit größter Präzision zerschlagen werden. Weil 
man aber erfahrungsgemäß solche technischen An­
lagen außerordentlich rasch wieder in Gang setzen 
kann. werden die Menschen in ihren Massenslülz­
punkten, wo die personellen und materiellen Hilfs­
quellen zur Wiederherstellung liegen. im Flächen­
angriff dermaßen zerschlagen oder in Panik ver­
setzt. daß sie in jeder weiteren Tätigkeit gelähmt 
sind . Durm das Zusammenwirken des Ausschaltens 
der technischen Smlüsselpunkte und der personel­
len und materiellen Massenstülzpunkte wird die 
totale Lähmung des Lebens und die Aufgabe des 
Widerstandes zu erreichen gesucht. 
Die Art des SdlUtzes, also der Gegenmaßnahmen, 
muß vor allem auf die Verhütung und Herabsetzung 
der Wirkung solcher dynamischer Sdtäden bedacht 
sein . Die Organisation der Gegenmaßnahmen muß 
daher die das Leben beherrschenden tedlOischen 
Sdl lüsselpunkte. d. h. die entsprechenden Betriebe 
und Anlagen und die für die Wiederherstellung 
entsmeidenden personellen und materiellen Nam­
schuborte. das sind die großen Siedlungen. zum 
Widerstand und Durchhalten organisieren und aus­
rüs ten. Es handelt sich also um eine entsprechende 



rgehen 
Zivilschutz aus schweizerischer Perspektive 
Von Ob erst brigad ier E. Münc;h. Abteilungschef, 8ern 

Organisation der Betriebe und der Menschen zur 
Aufredtterhaltung des Lebens über die Katastrophe 
hinaus. 
Weil der Mensch die dynamischen Sdläden wie das 
Feuer, Wasser, die Erstickungsluft und die Panik 
nur dann zu meistern vermag, wenn er sie im Eßt­
stehungsstadium erfassen und bekämpfen kann, so 
muß die Organisation sich in erster Linie mit der 
Sc:hadenbekämpfung an der EntstehuDgsquelle der 
Schäden befassen. Diese Stellen sind der MensCh 
selbst. sein Haus und sein Betrieb. Es gehört also 
in jedes Haus und in jeden Betrieb der nationalen 
und regionalen Stützpunkte des Lebens eine Ab­
wehrorganisation zur Erfassung und Bekämpfung 
der dynamischen Schäden im Entstehungsstadium 
und der dazugehörige Schutzraum. Diese beiden 
Bedingungen müssen zur ErreidlUng eines wIrk­
samen Zivilschutzes unbedingt erfüllt sein. nämlich 
Schutzräume. Hauswehren und Detriebssmutz. Das 
ist das Wichtigste und die Hauptsame am ganzen 
Zivilsdmtz. Ferner müssen den Ortschaften, die für 
das Durmhalten von nationaler oder regionaler 
entsmeidender Bedeutung sind. gemeindeweise 
GemeinsmaItshilfen zur Unterstützung und Ergän­
zung der Schutzorganisationen im Haus und Be­
trieb geschaffen werden, durch Kriegsfeuerwehren, 
durch Kriegssanitätshilfen, durch tedmisme Wie­
derinstandstellungsdienste, Obdachlosenhilfe sowie 
eine örtliche ZivilsdlUtzleitung mit einem Stab Be­
auftragter der öffentlichen Dienste und mit einer 
Beobamtungs-. Alarm- und Verbindungsorganisa­
lion. Als dritte Hilfsstafiel muß die zwischenört­
liche HiUeleistung organisiert werden. In den für 
das nationale Durmhalten entsmeidenden Städten 
müssen außerdem besondere Luftschutztruppen 
örtlim bereitgestellt sein für die sofortige Vor­
nahme besonders smwerer Menschenrettungen in 
einem Zeitpunkt, wo die Brandausweitung sie nom 
nicht unmöglidt macht. 

Die Basis des Zivilschutzes besteht demnac:h im 
richtigen Benehmen der Mensmen vor, während 
und nach Angriffen. Dazu bedarf es der nötigen 
Aufklärung über die Gefahren und das Verhalten 
[z. B. Luftschutz-Merkblatt). Dann kommt Beob­
achtung. Alarm und Verbindung zur Warnung und 
Alarmierung der Menschen; dann SdlUtzräume, 
nahe genug und mit guten Fluchtwegen versehen: 
dann bedarf es der Rettungsmaßnahmen im Haus 
und im Betrieb, der Gemeindehilfe, der regionalen 
und nationalen Hilfe und sc:hUeßlich der Dezen­
tralisation der nicht zur Abwehr oder Hilfe taug­
lichen Menschen in eine Umgebung, die nicht wei­
ter liegt, als daß sie zu Fuß oder mit dem Fahrrad 
leicht erreicht werden kann. 
Die Panik, welche die größten Schäden und Ver­
luste bringt, kann nur wirksam bekämpft und nur 
gemeistert werden, wenn der einzelne Mensm eine 
ihm angemessene Aufgabe zum Widerstand zu er­
füllen hat. Jeder nhilt Beteiligte kann zur Panik­
queUe werden. Am größten waren die Verluste in 
denjenigen Städten, die im Zeitpunkt des Angriffs 
mit Flüchtlingen vollgestopft waren, die zum Wi­
derstand gar niebt organisiert waren und augen­
blicklich der Panik verfielen und damit die Panik 
über die ganze Stadt brachten (z. B. Dresden) . 

Fortsetzung Seite 21 



Die groDen LuftschU'fzübungen 
in den Vereinig'fen S'faa'fen 

Di. Bevölkerung New Yorks beteiligte sich 
Dm zahlreichsten an der .. Operation Alert" 
1959. Der Stadlkem selbst war bei dem Ma­
növer "nicht getroffenIl worden, aber über 
der Vorstadt Gien Cove, Lang Islond, waren 
ein ige 2-Megatonnen-Atombomben detoniert. 
Wie der Zivilverteidigungsdirektor der Stadt, 
Generalmajor Robert E. Condon, bekonntgab, 
war die Ubung organisatorisch ein voller Er­
folg für die amerika nische Zivilverteidigung. 

••• acht" Ernst" 

Am 17. April. 11.30 Uhr, begann die 8echste 
der jährlich stattfindenden Zivilvertcldigungs­
übungen der Zivilbevölkerung in den USA. 
das Unternehmen "Alert", 
Eine zweite, gleichlaufende Obung, en der 
die Bevölkerung niebt teilnahm, sollte die 
Aktionsfähigkeil der Regierungsstellen auf 
Gemeinde-, Landes- und Bundesebene prü­
fen. Hauptzweck dieser Obung bestand dar­
in, zu klären. inwieweit die Dienststellen in 
der Lage sind, die nach einem Angriff theo­
retism verbleibenden Hil fsquellen auszu­
smöpfen, zu verteilen und Aufgaben wie die 
folgenden zu lösen: 
1. Rationierung und Verteilung von Lebens­
mitteln, Kleidung. Medikamenten und ande­
ren Versorgungsgegenständen. 
2. Hilfsmittel der Länder- und Gemeinde­
behörden zwischen zerstörten und unzerstör­
ten Bezirken zu befördern. 
3. Beschlagnahme von Transportmitteln und 
Errichtung von Verkehrsposten. 
4. Gewährung von finanzie llen Notunterstü t­
zungen. 
Zweiundvierzig Bundesslationen der Staaten 
Tennessee, Nord- und Südkarolina, Missis­
sippi, Alabama, Georgia und Florida gaben 
während der Operation .Alert" laufend Mel­
dungen über angenommenen radioaktiven 
Niederschlag an die Zentrale durch. Richter 
Thomas H. Goodman, Direktor des Bezirks 3 
des Amtes für Zivile- und Verteidigungs­
mobilisat ion (Office of Civil and Dcfense 
Mobilization - OCDM) in Thomasville (Ge­
orgia), leitete diese als erste ihrer Art In 
den USA durchgerührte übung. Die Dienst­
stelle für die Zivile- und Verteidigungsmobi­
lisation hatte 297 US-Welterdienststationen 
und 6CX} Anlagen des Bundesluftfahrtamtes -
meist auf Flughäfen - mit Geräten ausgestat­
tet, um "die Radioaktivität zu registrieren". 
Zur Zeit des angenommenen Angriffs wurden 
in den Warnstationen die versiegelten Um­
schläge geöffnet, in denen sich die Angaben 
über das Detonationszentrum und die Strah­
lungsintensität befanden. Alle Fernseh- und 
Radiosender der Vereinigten Staaten hatten 
Freitag morgen 11.30 Uhr (Eastern Standard 
Time) ihr offizielles Sendeprogramm einge­
stellt. um so den Beginn der Alarmübung 
1959 anzuzeigen. In vielen Bundesstaaten und 
Städten sprachen die Gouverneure und Hür­
~ermeister während dieser Alarmübung über 
Rad iosender, um CONELRAD (CONtro l of 
ELectromagnetic RADiation - Kontrolle der 
elektromagnetischen Strahlung) und andere 
Maßnahmen der Zivilverteidigung zu erklä-

ren, die auen im Falle eines feindllmen An­
griffs angeordnet werden müßten ... Während 
eines wirklichen Feindangriffs" , sagte der 
Direktor für Zivilverteidigung in den USA, 
Leo Hoegh, "würde CONELRAD die einzige 
Möglichkeit bieten, offizielle Anleitungen 
zum überleben zu empfangen." In mehr als 
500 Städten, Ortschaften, Land- und Industrie­
gemeinden arbeiteten die Bewohner bei Eva­
kuierungs- und Schutzproben. bei Rettungs­
und Nachrichtenübermittlungsübungen, bei de r 
Notversorgung mit Lebensmitteln. be i Vo r­
führungen von Katas tropheneinsä lzen de r 
Hospitäler und bei anderen Reltungsübungen 
Hand in Hand mit den Helfern der US-Zivil­
verteidigung. 
Auch die Vertreter der Stadt- und Landes­
regierungen begaben sich an Zufluchtsorte, 
die außerhalb der Stadtkerne lagen. Mehrere 
der acht Bezirkshauptquartiere des OCDM 
und Feldbüros der Bundesdienststellen sowie 
viele Beamte der Zivilverteidigu ng der Stadt­
und Länderregieru nge n begaben sich zu ihren 
Befehlszentren. 

"Operation Alert" in den eimelnen 
Bundesstaaten 
Im Staate Connectlcut hatten die Schulen in 
den kritischen Zielgebieten ihre Schüler über 
die Bedeutung der Warnsignale aufgeklärt. 
Der gesamte Verkehr wurde angehalten und 
alle Brüdcen geräumt. Der V-Boot-Stützpunkt 
der US-Ma rine in New London evakuierte 
Besatzungen und Ausrüstungen nach dem 
15 Meilen entfernten Jewett City. In Maine 
wurden die Schüler in den Schulen ganz oder 
auch teilweise evakuiert. Das Kontrollzentrum 
der Zivilverteidigung wurde von der Regierung 
besetzt und die Einsatztrupps mobilisie rt. Gou­
verneur Clauson und Direktor Kennelt nah­
men im Kontrollzentrum am CONELRAD­
Sende-Programm teil. In Boston, im Staa te 
Massachusetts, wurde eine Zivilverteid i­
gungsübung im White-Stadion abgehalten. 
In Brimfield räumten die Studenten ihre 
Schulen. in Brooklin übten die Schulen das 
.. Smutzsuchen", und die Gemeinderegierung 
von Agawarn zog in eine Notausweichzen­
trale um. In Rhode Island verließen Gouver­
neur Dei Sesto und seine Beamten zusam­
men mit dem Bürgenneister von Providence 
und seinem MItarbeiterstab ihre Arbeits­
plätze und begaben sim zur Zentrale der 
Zivilverteidigung in Scituate. 
In New Hampshirc wurde der gesamte Ver­
kehr gestoppt. Alle Verkehrsteilnehmer so­
wie die Menschen, die sich an der Arbeits­
stelle und zu llause aufhielten, wurden au f-



gefordert, für 15 Minuten eine SdlUhmöglich­
keit aufzusuchen. Gouverneur Powell, sein 
Mitarbeiterstab und die Spitzen der Landes­
regierung verließen ihre Arbeitsplätze und 
suchten ein Ausweichquartier auf, dos 21 Mei­
len von Concord entfernt war. 
Auch in New Jersey wurde der Verkehr an­
gehalten. Jedermann mußte SdlUtzräume auf­
suchen. 
In JacksonviJIe im Staate Florida wurden alle 
SdlUlen geräumt. In Tallahassee unterbrachen 
die Regierungsbeamten ihre Arbeit. Auch der 
Stadtrat von Orlando begab sich in sein Not­
ausweichquartier. Die Bevölkerung von Miami 
wurde von der Zivilverteidigungsdienststelle 
aufgefordert, Schutzräume aufzusuchen. In 
Savannah, Georgia. wurden die Schüler mit 
Autobussen zu Eisenbahnverladerampen ge­
bracht. Von hier aus sollten die Evakuierungs­
maßnahmen anlaufen. In der Stadt Columbus 
im Staate Mississippi wurde eine öffentliche 
Abwehrubung gegen radioaktive Strahlung 
abgehalten. In Gulfport wurde der östliche 
Teil der Stadt geräumt. In Nordkarolina 
begab sim die Stadtverwaltung von Greens­
bora zu ihrer Notausweichzentrale. um von 
dort aus - im Ernstfalle - die Aktion zu lei­
ten. Memphis in Tennessee evakuierte 400 
Postangestellte auf einem Mississippidampfer. 
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Auch die Polizei der einzelnen Bundesstaaten 
beteiligte sich an den luftschutzmanövern. 
Ihr oblag die Sicherung aller Verkehrswege. 

In New Orleans. Louisiano, wurden drei 
Reihen von je hundert Personenwagen mit 
einer Flottille von fünfzig Schiffen über die 
Wasserwege evakuiert. Hundert Amateurfun­
ker nahmen mit Nachrichtenvermittlungs­
übungen von Fahrzeugen, Smiffen und festen 
Plätzen aus an der Operation teil. 
Die Hochschule von Arkansas beteiligte alm 
zusammen mit den Dienststellen der Landes­
regierung an radiologischen AbwehrübungeD. 
In Milwaukee im Staate Wiaconsin wurden 
alle Betriebsanlagen und Fabriken enumt, 
ihre Verteidigungspläne erneut zu überprü­
fen. In Minnesota leiteten 700 Schulaufslmts­
beamte Evakuierungsübungen. Einige Kran­
kenhäuser in St. Paul-Minneapolis wurden 
teilweise geräumt. Der Gouverneur von Ne­
braska, Brooks, hatte die Evakuierung de r 
Belegschaft des ganzen Regierungsgebäudes 
angeordnet. Der Gouverneur von Süd-Da­
kota, Herseth, hatte bestimmt, daß alle Be-

Höhepunkt der Ubung in New York war d ie Zeit zwischen 13.30 und 
13.40 Uhr (EST), in der die Bevölkerung auf de n Stroßen die nächstlie­
genden Schutzmöglichke iten, wie z. B. Hauseingänge, aufsuchen mußte. 

amte der Zivilverteidigung und ihre Mitarbei­
terslübe während der Obung das im Nord­
osten des Staates gelegene Notausweichquar­
tier aufsuchen sollten. 
In JIIinois begaben sim die Regierungs- und 
Zivilverteidigungsheamten der acht .. Ziel­
städte" des Landes zu den Befehlszentralen 
außerhalb des angenommenen zerstörten 
Gebietes. Der Bürgermeister von Chicago, 
Doley, der Direktor der Zivilverteidigung. 
J. Quinn, und der Landesdirektor der Zivil-

verteidigung, Generalmajor Robert Wood­
ward, flogen im Hubschrauber zu dem Aus· 
weichregierungssitz im La-Grange-Park, um 
dann das in Wheaton, im Nordosten von IlIi­
nois, gelegene unterirdische Befehlszentrum 
für gegenseitige Hilfeleistung aufzusuchen. Die 
Polizei und Feuerwehr von Chicago verteil­
ten Fahrzeuge und Mannschaften für den 
Noteinsatz an außerhalb der Stadt gelegene 
Befehlszentralen. Der Bezirk \'00 Tazewell 
und die Stadt Galva überprüften ihre Tor-

Die in den Pfadfinderorganisationen zusammengeschlossenen Boy 
Scouts werden auch im Rahmen der US-Zivilverteidigung eingesetzt. 
Unser Bild zeigt eine Evokuierungsübung der Scouts (Im Stadtrand. 



Im Falle eines Notstandes müssen in den 
USA die durch dieses Schild gekennzeich­
neten Straßen frei bleiben. Uber solche Ver­
kehrswege wird die Bevölkerung evakuiert. 

Nachrichtenverbindungen sind für die Zivil- • 
verteidigung von großer Wichtigkeit. Bei der 
Ope ration Ale rt wurde auch d ieses Arbeits­
gebiet mit freiwilligen Helferinnen und Hel­
fern erprobt. Die Ergebnisse dieser Teilübung 
wurden von den Fachleuten als gut bezeichnet. 

nado-Warnsysteme und mobilisierten ihre 
Notstandsausrüstung. In lowa wurde ein 200-
Betten-Notlazarett ausgestellt. 
In Washington nnhmen 29 Stadt- und Be­
zlrksreglerungen an der Gesamtübung teil. 
Die Rcglerungsgebäude dieser Institutionen 
wurden geriiumt. In Portland überprüfte man 
Berehlsstellen und exerzierte die Lebens­
mHtelversorgung bei Notständen. Tausend 
Evakuierte aus den Bezirken Cladcamas und 
Washington wurden 65 Meilen weit in SdlU­
len des Dezirks Polk transportiert. Dort nahm 
das örtlime PTA eine Massenverpßegung vor. 
In Idaho evakuierten Boise und andere 
Städte die Mensmen aus den öftenllimen 
Gebäuden. Idnho Falls ließ alle Smulen räu­
men und sdtickte die Studenten in AuHang­
gebiete. Der Gouverneur von Montana, Aron­
son, hatte die gesamte tHfentlimkeit zur Teil­
nahme an einer besonderen Kundgebung aur­
gerordert. In der Stadt J-Ielena verbreiteten 
die zuständigen Diensteinheiten In der gan­
zen Stadt Anweisungen zum Heimsmutz, 
AndlOrage und Falrbanks In Alaska ließen 
Ihre Sirenen ertönen und mobilisierten ihre 
gesamten Zivilverteidigungskräfte. Die Be­
wohner der Insel Kodlak suchten Schutz in 
Höhlen. Fortsetzung auf Seite 32 

In der Schäden-Meldezentrale werden die ein­
zelnen Meldungen zu einem Gesamtlagebild 
zusammengefügt und Hilfsmannschaften mit 
ihren Geräten an den Schadensort beordert. 

Zivilverteidigung geht alle an! Auch ältere Menschen wurden in New 
York zur Mitarbeit bei der Operation Alert angehalten. So ist die Rio­
senstadt zum Musterbeispiel für die amerikanische Zivilverteidigung ge­
worden. General Anthony McAudiffe sagte von ihr, daß er sich wünsche, 
daß alle Städte der USA im Falle eines Atomangriffs so schnen reagie­
ren möchten wie die Bevölkerung der riesigen Stadt am Hudson·River. 

I , 
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Das Leben muß weitergehen 
Fortsetzung von Seite 17 

Die Veranlwortlichkeiten im Zivilschutz 
ergeben sic:h aus seinem Zweck. Weil es 
sidl um die Aufrechterhaltung des Lebens 
handelt, müssen die ZivilsdlUtzmaßnah­
men in die bestehenden Lehensorganisa­
lianen eingebaut werden, unter strenger 
Beachtung der schon für die Aufrechter­
haltung des nationalen, regionalen und 
örtlhnen Lebens bestehenden Verant­
wortlid1keiten. Diese sind in der Schweiz 
von Kanton zu Kanton etwas verschieden, 
aber aum nicht in allen Gemeinden gleich. 
Aber das Schwergewicbt der Verantwor­
tung für die Organisation und Aufrecht­
erhaltung des Lebens liegt in der ganzen 
Schweiz bei der Gemeinde und die Auf­
sirot über rue Gemeinden beim Kanton. 
Für das nationale Zusammenwirken ist 
die Verantwortung beim Bund. Das 
Schwergewicht liegt ausgesprochen bei 
der Gemeinde, und so muß es auch im 
Zivilschutz bei der Gemeinde bleiben. 
Jede Person, jede Hausgemeinschaft, je· 
der Betrieb, jede Gemeinde und jeder 
Kanton und auch der Bund haben ihre 
eigenen Verantwortungen und natür· 
lichen Verantwortungs bereiche, die auch 
im Zivilschutz gelten müssen. 
Ober die Dringlichkeiten ist zu sagen, daß 
sie sich nach dem Zeitbedarf für das Zu· 
stande kommen der Maßnahmen richLn 
müssen. Im Vordergrund stehen deshalb 
die baulichen Maßnahmen. dann die Ka· 
der. dann die Ausrüstung und schließlich 
das übrige Personal. 
Es kann keine Rede davon sein, daß das 
Problem des Zivilschutzes etwa durch 
Evakuation, d. h. durch das Fortlaufen 
aus den bedrohten Städten gelöst werden 
könnte. Weil der Angriff auf die Bevöl­
kerung die Demoralisierung der Bevöl· 
kerung bezweckt und die Aufgabe des 
Widerstandes zum Ziel hat, so würde die 
Bevölkerung auf der Flucht erst recht 
wirksam angegriffen werden können und 
Verluste erleiden. Die Panik wäre un­
vermeidlich, die Verluste könnten kaum 
gemeistert werden und das Ziel, nämlich 
die Aufgabe des Widerstandes. wäre 

durch die Flucht der Bevölkerung schon 
erreicht. Die Verluste der Bevölkerung 
können nur dann wirksam herabgesetzt 
werden, wenn die Mensmen zur AoI­
rechterhaltung des Lebens organisiert und 
mit aller Kraft daran beteiligt sind. Das 
ist nur möglich, wenn sie an ihrem Ar­
beitsplatz verbleiben, wo allein sie an 
der Aufrechterhaltung des Lebens und 
des Widerstandes mitwirken können. 
Durch die genannte Organisation ist zu 
erwarten, daß die Verluste der Bevölke­
rung etwa um das Zehn fache herabgesetzt 
werden könnten und daß die Katastrophe 
ohne Versagen der Bevölkerung überlebt 
wird. Diese Organisation des Zivilschut­
zes muß auch auf lange Sicht hin geplant 
und schrittweise in passenden Teilmaß­
nahmen verwirklicht werden, Die Pla­
nung muß bekannt sein, damit die für die 
Durchführung Verantwortlichen jede Ge­
legenheit ersehen und wahrnehmen kön­
nen, bei der mit einer Maßnahme für das 
ordentliche Leben gleichzeitig eine Zivil· 
sdmtzmaßnahme verwirklicht werden 
kann, Kostspielige Zivilschutzmaßnahmen 
lassen sich nur auf diese Weise ökono­
misch und tragbar realisieren und indem 
die Ausrüstung in kleinen Etappen, aber 
ständig ergänzt wird. Auf diese Weise 
bleibt sie auch immer modern und den 
Verhältnissen angepaßt. 
Ob die Zivilschutzmaßnahmen freiwillig 
oder obligatorisch erfolgen sollen, ergibt 
sich aus ihrem Zweck und aus der Ge­
fährdung der Bevölkerung bei teilweiser 
Unterlassung. Da der Zweck die Auf­
rechterhaltung des Lebens und der Moral 
über eine schwerste Katastrophe hinweg 
ist und vor allem dynamisch sich aus­
breitende Schäden zu bekämpfen sind. so 
würden teilweise Unterlassungen den Er· 
folg des Ganzen gefährden oder sogar 
ganz unwirksam machen. Bei Sicherheits­
vorkehrungen, deren Unterlassung die 
Allgemeinheit gefährden, darf nichts auf 
die Freiwilligkeit abgestellt werden. Der 
Glaube an ihre Unerläßlichkeit und das 
Vertrauen in die Wirksamkeit würden 

Das f'achliche Schrif'Huln 

Strahlenwi rkung auf me nschliche Erban lagen 

Schriften reihe "Strahlenschutz", Heft 3, de:; 
Bundesministers für Atomkernenergie und 
Wasserwirtschaft. - Gersbach & Sohn GmbH, 
Braunschweig; Buchhandelspreis: DM 4,- . 

Eine von der Weltgesundheitsorganisation 
berufene Studiengruppe, bestehend aus 20 
international anerkannten Radiologen und 
Genetikern, hat mit allen der Wissenschaft 
heute zur Verfügung stehenden Methoden 
die Frage zu klären versucht, in welchem 
Umfange die menschlichen Erbanlagen durch 
Strahlenwirkung geschädigt werden können. 
Der hier vorliegende Bericht gibt einen vor­
trefflichen Einblick in die Arbeit der Wissen­
schaftler. Er betont insbesondere die Lücken 

in unseren Kenntnissen, die nur durch "allge­
meine und spezielle ForsdlUngen beseitigt" 
werden können. Wenn die öffentliche Meinung 
den Entwicklungen auf dem Gebiet der Kern­
energie positiv gegenüberstehen soll, so heißt 
es im Vorwort, dann muß die Allgemeinheit 
darauf vertrauen können, daß die Forschungen, 
welche für ihre zukünftige Gesundheit und 
die ihrer Kinder wichtig sind, einen gleich­
rangigen Platz einnehmen. 

ECON-Weltraum-ABC 

Hera usgegeben von Heinz Ga rtma nn, e rschie­
nen im ECON-Verlog Düsseldorf, Pressehaus. 
256 Seiten, l eineneinband, Pre is : DM 6,80. 

Nachdem es jetzt erstmals gelungen ist. Lebe· 
wesen in den Weltraum zu schießen und un-

außerdem durch die Freiwilligkeit noch 
geschwächt. 
In unserem Lande sind sohile Sicher­
heitsrnaßnahmen immer obligatorisch. 
Da die Sicherheitsmaßnahmen im Haus 
von den Hausbewohnern und im Betrieb 
von der Belegschaft durchzoIühren sind, 
muß zur Organisation auf die Hausbe­
wohner und aui die Belegsdlaft zurück­
gegriffen werden können, unter Belas­
sung der schon bestehenden Verantwort· 
lichkeiten im Betrieb und ergänzender 
Regelung in Wohnhäusern. Jeder Betrieb 
muß dazu über sein Personal verfügen 
können, In jedem Haus müssen der Ge­
bäudechef und die Hauswehr aus den 
Haushewohnern gefunden werden kön­
nen. Die verantwortliche Gemeinde bzw. 
die verantwortliche Betriebsleitung müs­
sen die erforderlidlen Kompetenzen 
haben. 
Die Freiwilligkeit allein könnte nur in 
Betracht kommen, wenn es sich um rein 
humanitäre Maßnahmen handeln würde. 
Der Zivilschutz ist aber über den Rahmen 
der humanitären Maßnahmen hinausge­
wachsen zur zwingenden Notwendigkeit 
und Bedingung des Bestehens im Kriege. 
Die Notwendigkeit der Mitarbeit aller 
Bürger ergibt siffi aus denselben Grün­
den, sonst könnte weder im Haus noch in 
den Betrieben der Zivilschutz organisiert 
und zur Wirksamkeit gebracht werden. 
Die Altersgrenzen ergeben sich zwangs­
läufig aus dem gesetzlichen Alter für den 
Arbeitseinsatz, weil sonst der Betrieb 
nicht über sein Personal verfügen könnte, 
und für das Wohnhaus gilt das gleiche, 
Wenn die Armee mobilisiert ist, muß das 
öffentlidle Leben mit den zu Hause Ver­
bleibenden aufrechterhalten werden. Die 
Beanspruchung von Jugendlichen und 
älteren Leuten ist dabei nicht zu um­
gehen. 
Ein Vergleich mit der Militärdienstpflicht 
im Frieden zeigt, daß es sich beim Mili­
tär um eine Pflicht für jeden Tauglichen 
zu bestimmten langen Dienstleistungen 
ohne Rücksicht auf den jeweiligen Bedarf 
handelt; beim Zivilschutz aber handelt es 
sich nur um eine Pflicht für diejenigen, 
die von der Behörde oder von der Be­
triebsleitung nach Bedarf für jährlich ganz 
kurze Zeit in Anspruch genommen wer­
den, die wirts_chaftlich aber für den Be­
troffenen keine bedeutenden Nachteile 
haben kann, 

besmadet wieder zur Erde zurückzubrin­
gen, wird das Interesse der Öffentlichkeit 
erneut auf die Probleme der bemannten 
Weltraumrahrt gelenkt. Im Zusammenhang 
mit diesen Fragen tauchen auch neue Begriffe. 
wie z. B. Astronautik, Raumflugmedizin, 
Strahlenantrieb USW. , auf, die selbst dem 
interessierten Laien nicht vollkommen klar 
sind. Hier schafft das Weltraum-ABC Rat. 
Es erteilt, in lexikalischer Form in über 800 
Stichworte aufgegliedert. Auskunft über alle 
Fragen der Raumfahrt, die bisher beantwor­
tet werden können. Neben diesem rein wis­
senschaftlichen Teil enthält das Werk auch 
Wissenswertes über die ferngelenkten Flug­
körper des Westens und der Sowjetunion. 
Das Weltraum-ABC wird durdt ausgezeichnete 
Literaturhinweise ergänzt. 

21 



Hand in Hand mit den Ubungen der ame ri­
kan ischen Zivilverteidigung gingen Manöver 
der US-Army. Unse r Bild :teigt Angehörige 
der Heeres-Einheiten nach der Detonation. 

Fortse tzung aus Heft 6 

Alle diese Gebäude in 15000 Fuß Entfer­
nung blieben in dem Maße verwendungs­
Whig, daß sie - trotz kaum merkbarer bis 
sdlwerer ßesmädigungen - dem Inhalt 
Sdmtz boten. Keines dieser Zweckge­
böude war in irgendeiner Weise für 
DrucKwiderstand gegen eine DctonaLion 
entworfen. Das Bchlen-Gebäude. das dem 
Druck sm bestcn widerstand, war be­
trtichtlidl stärker konstruiert a ls für Nor­
malbelastung. Man verspricht sich von 
diesem Versuch, daß Anhaltspunkte zu 
verbesserten Konstruktionen gefunden 
werden. deren Widerstandsfähigkeit ge­
gen Detonationsdrücke höher wird. 

Die Wirkung von Kerndelonationen 
auf Nahrungs mittel 

Dieser Versum bestand aus fünf EinzeI­
programmen. Es sollten die Wirkungen 
einer Kerndetonation auf unverpackte 
Nahrungsmittel, Dosennahrung. Fleisdl 
und Fleischprodukte, leidltverderblichc 
Lebensmittel und gefrorene Nahrun~s · 
mittel festgelegt werden. Ein 6. Pro­
gramm. Getränke in Dosen und Fla­
sdlCn zu testen, wurde später dem Ori­
ginalp lan hinzugefügt. DerVersuch wurde 
von der staatlichen Zivilverteidigungsbe­
hörde unterstützt. Die Kategorien. die auf 
einem überblick über die in Amerika 
meist gebraumten Na hrungsmitte l basier­
ten. und die Nahrungsmittel. die für die 
Bereit ung einer Mahlzeit gebraucht wer­
den, wurden wie folgt eingeteilt: a} Sta­
pelware. wie Mehl und Zucker; b) h a lb 
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leichtverderbliche Ware. wie Smmalz und 
Butter, Schinken und Speck. Äpfel. Zwie­
bel, Kartoffeln; c) gefrorenes Frismneism; 
d) gefrorene Nahrungsmitel; el pasteuri­
sierte Nahrungsmittel in Dosen und Glä­
sern und sdlließlich f) Getränke in Dosen 
und Flaschen. Die pasteurisierten Nah­
rungsmiltel bestanden aus 60 Arten in 
vcrsdlieden großen Verpackungen und 
waren versdlieden abgefüllt. Die Lebens­
mittel umfaßtcn Suppen und Gemüse bis 
zur Babynahrung und geschmortem 
Rindfleisch. Das Gesamtvolumen dieser 
Nahrungsmittel betrug ungefähr 15 Ton­
nen, die Hälfte davon war in Dosen bzw. 
eingemacht. 
Von einer jeden dieser Kategorien wurden 
Muster in drei verschiedenen Entfernun­
gen vom Bodennullpunkt ausgesetzt. Zwei 
Stationen waren nahe genug, um schwere 
nukleare und Hitzestrahlung und hohen 
Detonationsüberdmck zu erhalten. Die 
3. Station war im Falloutgebiet, wahr­
scheinlich außerhalb des Bereiches der 
anfänglichen Effekte. Sofortige Untersu­
dlUngen nuf das Vorhandensein von Fall­
out-Verseuchung. erhaltene Radioaktivi­
tät, mechanisches oder chemisches Versa­
gen der Verpackungen und physikalische 
oder dlemische Veränderungen der Nah­
rungsmittel wurden angestellt. 
Eine weitere Absicht war. die Auswir­
kungen der Detonationen auf Nahrungs­
miltelstapcl, unverpackte und Lager­
waren zu studieren. Ungefähr 25 sta­
pelbare Nahrungsmittel in Verkaufsver­
packungen und Croßhandelspackungen 
wurden ausgesetzt. Mengenwaren - 100 
Pfund oder mehr - von vcrsdliedenen 
Stapeln wurden eingeschlossen und in 
der Folge bei Tierfütterungsversumen 
teilweise verbraucht. Vergiftungs- und 
Nährwert wurden in einer Reihe von 
nachfolgenden Tierfü t terungsvcrs uchen 
ausgewertet. 
Auch die Wirkungen nuklearer Detona­
tionen nuf eingemachte Nahrungsmittel 

und verschiedene durch Hitze sterilisierte 
in Blech- lind Clasbehältern verpackte 
Nahrungsmittel wurden getestet. Typische 
Gemüse. Früchte, Fisch. Fleisch. Speziali­
täten. Suppen und Babynahrung in Blech­
und Glasbehültern wurden unter norma­
len Bedingungen, wie sie bei der Lage­
rung, im Kleinverkauf, im Haushalt und 
in Schutzräumen bes tehen und auch in 
Versand behältern , dem Versuch ausge­
setzt. I-Iauptsächlidt war die Aufmerksam­
keit der breiten tlffentlidtkeit für die sich 
aus den Versuchen ergebenden Tatsadlen 
in bezug auf die Eignung für Ge­
braudt und für die besten Lagerungsbe­
dingungen der Lebensmittel zu wecken. 
Weiter sollten die Wirkungen nuklearer 
Detonationen auf Fleism und Fleischwa­
ren sowie Material, das zur Herstellung 
von Fleisdlwaren gebraumt wird, getestet 
werden. Das Frisdlneisch wurde unter 
normalen Kühlbedingungen ausgesetzt. 
Versuchsgruppen hatten die ausgesetzten 
Waren auf Qualitätsverminderung und 
Schmackhaltigkeit geprüft. Wirkungen 
auf den Vitamingehalt der Waren wurden 
später bestimmt. Bei einem anderen Ver­
such sollten die Wirkungen nuklearer De­
tonationen auf Kartoffeln. Zwiebeln. 
Äpfel. Rosinen und getrocknete Bohnen 
und auI versdliedene Typen von Ver· 
packungsmBterial studiert werden. Be­
schränkt haltbare Nahrungsmittel, die in 
verschiedenen ArLen von Groß- und Klein­
handelsbehültern verpackt waren. wie sie 
normal im Gebrauch sind, wurden unter 
Bedingungen ausgesetzt. wie sie im all­
täglidten Leben entstehen. Proben ge­
frorener Nahrungsmittel wurden in typi ­
smen Haushalts- und Gesmäftsgefrier­
schränken eingelagert. 

Ziel dieser Vers uche 

Es gab drei Wege. auf denen man von 
diesen Nahrungsmittelversuchen wichtige 
Informationen erhoffte. 1. Bestimmung 

Im Rahm en de r Atombombenversuche wurden neun in der Bundes­
republik konstruie rte Schutzbauten erprobt. Diese 125 kg schwere 
Stahltüre zum Eingang eines der deutschen Schutzräume ließ sich 
auch nach der Detonation der 20-KT-Bombe spielend leicht öffnen. 
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der kritismen Bedingungen, unler denen 
man Nahrungsmittel einer nuklearen De­
tonation aussetzen kann. Mit kritismen 
Bedingungen ist das Aussetzen innerhalb 
oder am Rande der to talen physikalischen 
Vernichtung gemeint. In diesem Gebiet 
würden praktisch alle Strukturen zerstört, 
ausgenommen Stahl und Stahlbeton und 
Betongebäude. Unter diesen Bedingungen 
wäre es möglich, beträdlLlidle Mengen 
Nahrungsmittel sicherzustellen. Diese 
Nahrungsmittel würden jedoch einem 
sehr hohen Strahlungsstoß, möglicher­
weise Hitze und einem großen überdruck 
ausgesetzt gewesen sein, wodurch Glas­
brüche durch Zerspringen, Versagen der 
Blechbehä lter, Aufreißen und Zerdrücken 
leicht zerbrechlicher Verpackung entste­
hen könnten. Diese Gebiete, in denen es 
möglich ist, Nahrungsmittel wieder zu ret­
ten, können sich in Füllen, in denen der 
Transport von Nahrungsmitteln einge­
sdlränkt ist, als sehr nützlich erweisen. 
Ein anderer Grund für dieses mit Nah­
rungsmitteln angestellte Experiment war 
die Absicht, herauszufinden. ob die kri­
tisch ausgesetzten Nahrungsmitte l ein­
wandfrei und simer für den Verbrauch 
sind. Dann brauchte man alle anderen 
Aussetzungen von weniger kritismer Na­
tur nicht so genau zu prüfen. Im Nevada­
Test-Gelände bediente man sich der Maß­
nahme. die Nahrungsmittelproben in fla­
men Gräben einzugraben. die mit 1 bis 
2 Zoll (2,5-5 cm) Erde bedeckt waren. 
Durch diese Anordnung waren die Nah­
rungsmittel einem Maximum an Gamma­
strahlung, Protonen- und Neutronenstrah­
len ausgesetzt und einer maximalen 
übertragung der Druckwelle. wobei sie 
aber vor dem vernichtenden HitzebHtz 
geschützt blieben. Das gleime wäre auch 
in einem Gebäude zu erwarten gewesen. 
Bei der Operation eue waren in Entfer­
nungen von 1-3 Meilen (1,6 bis 4,8 km) 
vom Bodennullpunkt in Wohn- und Indu­
st riegebäuden verschiedene Nahrungs­
mitte l untergebracht. Sie wurden in Re­
gale gelegt, in Kartons im Keller ge lagert. 
Um eine kritische Fallout-Situation her­
beizuführen. wurden die Waren abs icht­
Um im Freien, ohne Schutz ausgesetzt. 
in der Annahme. daß sie eine Höchst­
menge an Staub empfangen, um dann als 
Versumsobjekte zu dienen. Es ist not-

wendig, diese kritisch ausgesetzten Nah­
rungsmittel zu studieren, um zu bestim­
men, wie radioaktiv sie sind, welcher Art 
die radioaktiven Elemente s ind, und d ie 
biologisme Bedeutung dieser Strahlung in 
bezug auf mögliche Gesundheitsbeein­
trächtigungen zu prüfen. Aus den Be­
obamtungen bei diesen Tests ergab sich, 
daß der größte Smaden durch physikali­
sche Versdlfebungen verursacht wurde. Es 
gab relativ wenig Splitterdurchlöcherun­
gen oder Druck- und Wallungsbesdtädi­
gungen der Glasbehiilter. Es bestand be­
triichtHme innere Strahlung bei den Nah­
rungsmitteln, die in ungefähr 1200 Fuß 
plaziert waren. Diese Ausstrahlung ver­
ursachte hauptsächlich. das Glas und das 
Blech.. Man nimmt an, daß das Glas we­
gen seines Sodium-Gehaltes radioaktiv 
wurde und das Blem möglicherweise von 
der Verzinnung. Diese Radioaktivität 
nahm sehr rapide ab, so daß innerhalb 
weniger Tage "heiße" Glasnaschen so 
weit abkühlten, daß ihre Aktivität mit 
einem Prüfinstrument kaum noch festge­
steUt werden konnte. Meta lldosen dage­
gen, die anfangs nicht so stark radio­
aktiv waren, behielten ihre Aktivität viel 
länger als Glas. Eine andere wichtige Tat­
sache war die, daß, wenn ein Behälter 
radioaktiv war, die Radioaktivität nimt 
auf den Inhalt übertragen wurde. Dies 
zeigte sich bei verschiedenen Experimen­
ten, wo aus den Glasnaschen entleerte 
Getränke verhältnismäßig inaktiv im Ver­
gleich zu den Glasnaschen waren. Man 
konnte diese Getränke unbedenklich 
trinken. Viele der Nahrungsmittel waren 
natürlich radioaktiv. In dieser Kategorie 
waren die wichtigsten die Seenahrung~­
mittel und Molkereiprodukte. Sie waren 
nom nam einem Monat meßbar radio­
aktiv. Man nimmt an, daß das hauptsäch­
lich hierbei wirkende Element Phosphor 
war. Ein Nebenexperiment wurde ausge­
führt, bei dem ungefähr 20 Elemente, die 
in Nahrungsmitteln enthalten si nd, in 
einer O,5prozentigen wäßrigen Lösung 
oder in trockener Form ausgesetzt wur­
den. "Von diesem Experiment erhoffte 
man wichtige Aufschlüsse über die Be­
deutung dieser Elemente. Neben der 
Radioaktivität, die in dem Glas inner­
halb der Viertelmeile bemerkt wurde, 
zeigte sich auch ein "trübes", .. rauchiges" 

Auch :r.wei in Frankreich entworfene Schut:r.bauten überstanden die 
Atombombenversuchsdetonationen mit der Note "Sehr zufrieden­
steIlend". Die aus Stahl und Beton gefertigten Schutzräume waren in 
einer geheimgehaltenen Entfernung zum Bodennullpunkt aufgestellt. 

oder dunkles Aussehen. Es ist ein Be­
weis dafür, daß das Glas Neutronen- und 
Gammast rahlung kritisdl ausgesetzt war. 
Bliebe das Glas klar. könnte man sogar 
den Inhalt eines solchen Glases sofort 
essen. vorausgesetzt, daß es anderweit 
physikalism intakt geblieben ist. Bei Ver­
seuchung durch radioaktiven Niederschlag 
ist einer der großen Nachteile, wenn die 
Verpackungen feucht oder fettig sind. 
Diese halten beharrlich den radioaktiven 
Staub fest, und es ist praktisch unmög­
lich, sie zu reinigen. Ausgenommen in 
solchen Fällen, wo die Verpackung durm­
lässig ist wie Jute, scheint es mögHch, den 
Inhalt zu retten, indem man ihn aus dem 
Behälter entfernt. Die Radioaktivität, ver­
ursacht durch den Fallout, zerfällt sehr 
schnell innerhalb der ersten paar Tage. 

Vorläufige Versumsergebnisse 

Die in einer Meile ausgesetzten Nahrungs­
mittel können bedenkenlos sofort geges­
sen werden, vorausgesetzt, daß die Be­
hölter intakt geblieben sind. Bei dieser 
Entfernung ist die innere Radioaktivität 
minimal und unter Katastrophenbedin­
gungen nichts weiter mehr als eine aka­
demische Frage. In Nahrungsmitteln, die 
in einer Entfernung von 1000 Fuß (rd. 300 
ml vergraben waren, war beträchtlime 
Radioaktivität vorhanden. Jedoch könnten 
diese Nahrungsmittel unter dem "Kata­
strophenstandard " nach einem Tag geges­
sen werden, einfach, weil es ein kleineres 
Risiko ist zu essen, als zu verhungern. 
Würden keine Katastrophenbedingungen 
mehr bestehen, dann könnten diese Nah­
rungsmittel ohne weiteres aus dem Ver­
kehr gezogen werden. Die gleichen allge­
meinen Schlüsse können aum auf Getrön­
ke bezogen werden. Es ist wimtig, daß man 
in der Lage ist, über Getränke sofort ver­
fügen zu können, und ihre weitere Ver­
teilung in einem Großstadtgebiet ist sehr 
wichtig. Die Menge der inneren Radio­
ak tivtät in Getränken, ausgenommen in 
Behältern, ist relativ niedriger als in Nah­
rungsmi tteln. Außerdem wird sie nied­
riger sein als in dem Wasser, das aus 
einem durm Fallout verseuchten Reser­
voir oder einer Zisterne stammt. 

Wirkungen von Atomdetonationen auf 
Gemeinsmafts- und FamiliensdlUtzräume 

Der folgende Bericht umfaßt Schutz­
raumentwürfe, die bei der Operation eue 
getestet w urden, um Daten über wirk­
same Schutzkonstruktionen unter fo lgen­
den Bedingungen zu erhalten: a) Fami­
lienwohnungen am Stadtrand. unterkel­
lert, b) Stadtrandwohnungen, nicht unter­
kellert. cl für Personal der Industrie oder 
andere Beschäftigte, die wegen der Art 
ihrer Beschäftigung nimt evakuiert wer­
den können. Die geprüften Kellerschutz­
räume waren in drei Bauarten ausgeführt: 
Angebaute Eckräurne und Scheren beton­
wandräume. Die beiden ersteren wurden 
erstmals bei der Operation Doorstep 1953 
ausprobiert. Die Tatsame, daß die Schutz­
räume unter der Erdoberfläme lagen, mit 
einigen Fuß Erde zwischen den Insassen 
und der Detonation, ergab. daß den Be­
nutzern gute Schulzmöglichkeiten sowohl 
vor der Initialstrahlung als auch vor 
Trümmern und SpHttem geboten werden. 
Gegen Fallout gewährt die unterirdische 
Lage des Schutzraumes 90prozentige Ver­
minderung der Strahlungsmenge, die man 
beim Aufenthalt im Freien erhalten würde. 
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Breiten Raum nahm auch die Materialerpro­
bung innerhalb der Operation Cue ein . Unser 
Bild zeigt fünf Türen, wie sie auch in Wohn­
höuse rn verwandt we rden, und drei Ventila­
tions-Drudc.ventile, die der Detonation aus­
gesebt wurden, um MeBwerte zu erhalten. 

Dieser Smutz kann durm Sandsäcke we­
sentlich erhöht werden . 
In einem Neuentwurf wurden die Rohr­
säulen, die nonnalenycise den ersten Ce­
schoß boden stützen, durm Scheren beton­
wände ersetzt. Durm Verbindung der 
Endmauern, das Hinzufügen einer Mauer 
neben das Treppenhaus und durch eine 
Betonplattenabdeckung für die Scher­
wände wurde ein sehr starker Schutz­
raum gebildet, der im Oberdruckbereich, 
in dem er ausprobiert wurde, einen aus­
gezeichneten Schutz abgeben würde. Er 
hält pro Quadratzoll einem Druck von 
1,8 kg stand. Ein ausgebauter Fluchtweg 
würde die Gefahr des Abgeschnitten­
werdens durm Trümmer vermindern. 
Für Familien in Wohnungen ohne Keller 
wurde ein Eisenbetonschutzraum um das 
Badezimmer innerhalb des eingeschossigen 
Ilolzlandhauses entworfen. Der Schutz­
raum wurde durch eine schwere hölzerne 
Luhdrucktür und smwere Luftdruc:kjalou­
sien verschlossen. Trotz völliger Ver­
nichtung des Landhauses im 4700-Fuß­
(rd. 1440 m)-Bereim, blieb der Badezim­
mersdlUtzraum intakt. Die Insassen wä­
ron weder durch den Luftdruck nom durch 
Splitter verletzt worden. 
Ein für 30 Personen vorgesehener SdlUtz­
raum wurde in einem Oberdruckbereich 
von annähernd 100 psi (7 atü) in der 
Entfernung von 1250 Fuß {rd. 370 m} vom 
Bodennullpunkt ausgesetzt. Er wurde für 
Situalionen entworfen, wie sie in vielen 
Industrieanlagen auftrl'ten dürften, wo 
Personal zurückbleiben muß, um abschlie­
ßende Arbeiten zu vollenden. Der Schutz· 
raum bewährte sich zufriedenstellend. 

Wirkungen nuklearer Detonationen 
ouf Naduidttenübermittlungsgeräte 

Ohne Nachrichtenverbindllngen kann die 
Zivilverteidigung nicht funktionieren und 
ihren Aufgaben - Warnung und Informa­
tion der öffentlichkeit - nicht geremt 
werden. Es war deshalb wichtig, das 
Schadensausmaß an mobilen Zwei-Weg­
Radioausrüstungen, Antennen und Sende­
türmen, Vakuumröhren, Telefonzen tralen, 
Standard AM-Rundfunkstationen, Heim­
empfängern und ähnlimen Nachrichten-
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übermittlungselementen zu prüfen. Infor­
mationen über Art und Ausmaß der not­
wendigen Reparaturen nach der Detona­
tion, außerhalb der totalen Vernichtungs­
zone, waren von großem Nutzen für die 
Zivilverteidigungsplanung. Die Herste ller 
von N amrichtenübennit tl ungsausrüstun­
gen haben die Wichtigkeit der nuklearen 
Detonationswirkungen auf handelsübliche 
Namrimtenvermittlungsgeräte für die 
nationale Verteidigung erkannt. Die Ver­
suche waren so angelegt, daß sie den 
Zivilverteidigungsplanern mit Einzelheiten 
über die Beschaffenheit der Schäden die· 
nen konnten. Durm die Versuche beab­
sichtigte man die Bauarten herauszufin­
den, die am besten einer Kerndetonation 
widerstehen. Sie waren aber außerdem 
so angelegt, daß sie die Arten der Ge­
büudekonstruktionen zeigten, die, wenn 
die Nachrichtenübermittlungsausrüstung 
verwendungsfähig bleiben soll, am besten 
benutzt werden. Die folgenden. aus den 
Versuchsergebnissen abgeleiteten Darstel· 
lungen sind ein Nachtrag zu der vom 
amerikanischen Bundesamt für Zivilver­
teidigung veröffentlichten Tabelle: 

Voraussehbare Druckschöden bei Kern­
waffendetonationen für Schadenszone B: 
NachrichtenübermHtlungsgeräte leicht be­
schädigt. nam geringen Ausbesserungen 
weiter benutzbar. Heimempfünger (Fern­
sehen und Rundfunk) im allgemeinen 
ohne Ausbesserungen verwendbar, die 
meisten Fernsehantennen aber so be­
schädigt. daß sie nicht mehr benutzt wer­
den können. Einige Rundfunk-Sendetürme 
nimt mehr verwendbar, stabilere Türme 
könnten aber verwendbar bleiben. 
Schadenszone C: Alle Namrichtenüber­
mittlungsgeräte im allgemeinen ohne Aus­
besserungen weiter verwendbar. Rund­
funk-Sendetürme nicht beschädigt. 
Smadenszone D: Alle Namrichtengeräte 
braumbar und in keiner Weise ausbes­
serungsbedürftig. Rndio-Sendetürme nicht 
zerstört. Angaben über die Schadenszone 
A sind zu spekulativ. Memarusche Ver­
sager gab es wenig, Stöße, Schrammen. 
kleinere Obernächenbeschödigungen und 
Beulen sind von der Betrachtung ausge­
nommen, weil sie die Benutzbarkeit nicht 
beeinträchtigen. Plastikgehäuse und Pla­
stikknöpfe von tragbaren Radioempfän­
gern, Fernsehempfängern und Telefon­
apparaten waren in einigen Fällen ge­
splittert und gebrochen. In keinem Falle 
wurde die Verwendbarkeit merkLim be­
einträchtigt. Es ist zweifelhaft, ob die 
Plastikgehäuse ohne höhere Kosten sta· 
biler gemacht werden können. Plastik­
kabel und Telefondraht, dic an Gebäude­
eingängen als Anschluß verwendet wur­
den, zeigten kleine Brüche auf der Ober­
fläme mit Karbonniedersmlägen, die vom 
Verbrennungsblitz der Isolierung her­
rühren. Diese Reaktion, die auf die Hitze­
strahlung zurückzuführen ist, sollte der 
beteiligten Industrie zu ausgedehnten La­
boratoriumsversuchcn Anlaß geben. Eben­
so sdtien die Mikrophonbespannung aus 
Nylon innerhalb der B-Zone geschmolzen 
zu sein. Peitschenantennen haben unter 
Detonationsbedingllngen die Tendenz, zu 
verbiegen oder zu bredlcn. Fernsehanten­
nen versagten in der Zone B im allgemei­
nen ungefähr wie in einem Orkan. durrn 
Verbiegen der Einzelteile und Zusammen­
bruch ihrer Konstruktion. Es ist zweifel-

haft, ob die Hersteller Fernsehantennen, 
die solchen Kräften widerstehen können, 
zu bauen in der Lage sind. ohne wesent­
liche Steigerung der Kosten. 

Smadensausmaß an Geräten, die in den 
Versumshäusern aufgestellt waren 

Das eingeschossige Eisenbetonhaus ohne 
Keller und die eingeschossigen aus vor­
fabrizierten Zementplatten ohne Keller 
entworfenen Konstruktionen gaben den 
darin aufgestellten Nachrichtenübermitl­
lungsgeräten einen guten Schutz. Das 
zweigesmossige, verputzte Ziegelhaus mit 
Keller und das eingesdwssige Holzhaus 
ohne Keller gewährten wenig oder kei­
nen Schutz für die darin befindlichen 
Nachrichtengeräte. Der Zusammenbruch 
dieser Konstruktionen beschädigte in ein!· 
gen Fällen die Gerüte. Natürlich würde 
ein unterirdisches Nachrichtenübermilt­
lungsgebäude mit entsprechender Darn­
stärke sicherer sein als eine oberirdische 
Konstruktion. Größeren Schutz kann man 
auch erhalten, wenn man unterirdische 
Leitungen zu dem Gebäude legt. Wenn 
sich die Leitungsmastlinie nach der Druck­
welle überlegt, können die Hauptkraft­
leitungen intak t bleiben, während die 
Oberleitungen springen. Bei diesem Ver­
such hinderten solche Bedingungen den 
AM-Radiosender Dam der Detonation 
drei Minuten lang zu senden. Zuzüglichen 
Schutz kann man erhalten, wenn man 
einen benzingetriebenen Dynamo oder 
ähnliches für die Notstromversorgung be­
nutzt. Eine solme Maschine müßte an 
einer gut geschützten Stelle untergebracht 
werden. Eine fast gleime Versagensmög­
lichkeit für die Rundfunksender ist der 
Verlust einer Telefonleitung oder Funk­
verbindung, um Programmanweisungen 
an die Station zu geben. Jedoch können 
viele der Notstandsfunktionen einer 
Sendestation durchgeführt werden, wenn 
cin Mindestmaß an Studio- und Kontroll­
räumen - wen igs tens ein Ansagermikro­
phon und ein Bandwiedergabeapparat -
beim Sender vorhanden sind. Ein kom­
pletter Ersatz für die Verbindung Stu­
dio-Sender wäre wünsmenswert, aber 
kostspielig. Die Benutzung eines Band­
gerätes ist sehr praktism, um durch lau­
fende Wiederholung wühtige Ansagen an 
die öffentlichkeit durchzugeben. Wimtig 
ist, Ersatzteile und Ersatzbatterien vor­
rätig zu haben. 
Der Antennenturm ist wahrsmeinlim das 
drittschwöchste Glied in der Zuverlässig­
keitskette des Radioübermittlungssystems. 
und deshalb ist die Stärke der Turm­
konstruktion nicht die Stelle für Spar­
samkeitsmaßnahmen. wenn sie einiger­
maßen einer Atombombendctonation Wi· 
derstand leisten soll. Dicse Versume er­
gaben keine endgültigen Datcn über Aus­
wahl zwismen verankerten und nicht 
verankerten Türmen. 

Suchmethoden der Zivilverteidigung 
Bei diesem Projekt wollte man Methoden 
der Strahlungsaufspürung entwickeln und 
demonstrieren: a} darm Untersuchung der 
Luft, b) Untersuchung von Fahrzeugen 
aus, c) am Erdboden. Der Ausführungs­
plan erforderte gleichzeitige Untersuchung 
aus der Luft, aus Fahrzeugen und am 
Boden in den Fallout-Gebieten zweier 
Detonationen. Auf Grund der von der 
Strahlensicherungseinheit erhaltenen In­
formationen wurden die voraussimtlichen 



Fallout-Wege erforscht, um Untersuchungs­
bereiche festzusetzen, die für die Führung 
von kriegsmößigen Operationen geeignet 
waren. Die Bereime hatten die Form 
eines Kreuzes, jeder Schenkel war eine 
Meile lang. Der größeren Beweglim­
keit wegen wurden einige Bereiche in 
einer Richtung verlängert, mit Kreuzbal­
ken nach jeder Meile Zwischenraum, so 
daß jedes Kreuz je nach der Ridttung des 
Fallouts benutzt werden konnte. Die End­
punkte der acht ausgelegten Muster wur­
den durch große Kreise, aufgestellte Flag­
gen und weiße Fliegertüchermarkiert. Das 
Muster für die überprüfung aus der Luf t 
hatte die Form eines Kleeblattes. Der 
Flug begann in 1000 Fuß (rd. 300 m) Höhe 
und ging nach jeder Runde auf 800, 500 
und 200 Fuß (240, ISO, 60 m) herunter. 
Die Flugzeuge, die von der Nevada Civil 
Air Patrol zur Verfügung gestellt wurden, 
waren mit Höhenmessern bis zu 20 Fuß 
(rd. 6 m) Genauigkeit ausgerüstet. Der 
motorisierte Trupp fuhr den Bereich in 
der dem Ausgangsweg entgegengesetzten 
Richtung ab, um jede Zeitverzögerung 
auszugleichen. Um die Zeit, die das Bo­
denpersonal in Strahlungsfeldem ver­
bringen mußte, zu verkürLen, wurde ein 
Lastwagel). für den Transport des Spür­
trupps zwischen jeder lho-Meilen-Marke 
(etwa 160 m) benutzt. 
Es wurden vorbere itende Runden ge­
fahren, um den Zeitverzögerungsfaktor 
für die mobile Aufspürung einzusdlätzen, 
wobei eine hochgradige Koba lt-60-Quelle 
verwendet wurde. Verminderungsfakto­
ren für die benutzten Fahrzeuge wurden 
ebenfalls abgesmätzt. Dazu bediente man 
sich a) einer Vorversuchsmessung mit 
Kobalt 60, wobei nur Intensitätsmesser 
benutzt wurden, b) Film-Dosimetern, 
c) Meßinstrumenten außerhalb der Ka­
rosserien. Für die Messungen wurden 
FCDA-Instrumente benutzt, wie bei­
spielsweise der Mittelbereidtsprülmesser 
(FCDA Std. Hern CD V-nO). Gamma­
strahlungs-Meßgerät mit einer Maximal­
eimung von 50 rlhr und der Kleinbereims­
messer (FCDA Std. Hem CD V-700), ein 
Beta-Gammastrahlen-Nachweisgerät mjt 
Einteilungen bis 50 mr/hr. Die Mittellinie 
des Fallouts war ungefähr 30 Grad Ost­
Nord. Da es nicht möglim war, das Gebiet 
vor sechs Stunden nach der Detonation zu 
betreten, hatte sich die Intensitä t zu der 
Zeit, als die erste Spürrunde unternommen 
werden konnte, schon beträchtlidt gesenkt . 
Am folgenden Morgen war die Intensität 
smon so herab gemindert, daß es nicht 
möglich gewesen wäre, Radioaktivität in 
der Luft namzuweisen. Die Mittellinie 
des Fallouts bei der zweiten Detonation 
war 30 Grad West·Nord. Zwei Kreuz­
schenkel lagen in Gebieten, in denen die 
Strahlungsintensität höher war als 10 r/hr. 
Wieder war die Intensität am nächsten 
Morgen so niedrig, daß weitere Messun­
gen keine nennenswerten Resulta te er­
gaben. Nam vorläufiger Beurteilung der 
erhaltenen Daten nimmt man an, daß 
Strahlungsmessungen bei einem Zivil­
verteidigungsnotstand entweder aus der 
Luft oder aus einem fahrend en Auto un­
bedingt möglich sind. Die Auswertung der 
Daten in bezug auf das Abstimmen der 
Luft-, der Motorisierten- und der Boden­
meßmcthoden wurde jedoch wegen der 
vielen variablen Größen nom nicht be­
endet. 

FortsetzUDa: folg t 

Dieses Holzhaus wurde einer Versuchsdetonation ausgesetzt, deren 
Stä rke der Sprengkraft von 40000 Tonnen Tri nitrotoluol entsprach. 
Es stand rund 1600 m (1 Meile) vom Bodennullpunkt entfernt. 

Unmittelbar nach Auslösung der Detonation scheint es, als ob das 
Hausinne re bereits in Flammen stünde. WenigeAugenbl ickespäter, 
und d ie Einzelteile wirbeln wie in einem Tornado durch die luft. 
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3.Forts8txung 

Erst am 2. März, fast einen vollen Tag, nach· 
dem der lichtausbruch den westlichen Him­
mel erleuchtet hoHe, änderte der "Glückliche 
Drache" seinen nördlichen Kurs. Das SchiR 
lief nun in nordwestlicher Richtung direkt auf 
seinen Heimathafen zu, de r noch zweitausend 
Seemeilen entfernt lag . Die seltsame Asche 
war an Bord noch immer zu sehen. Erst am 
4. März wurde sorgfällig Klarsch iR gemacht. 
Aber es war unmöglich, di e voll gepfropften 
Decks bis in alle Ecken zu scheue rn . Außer­
dem sah niemand an Bord einen Grund, sich 
des Staubes zu e ntledigen. So blieb er über­
all liegon. Etwas davon verklebte sich im äli­
gen Haar der Fischer, drang in ihre Klei­
dungsstücke ein, wurde in die Kaien ge· 
schleppt und lag in dünner Schicht selbst auf 
dem Eßgerät. Den Männern schien es jetzt 
gesundheitlich etwas besser zu gehen, wenn 
auch einige über Schmerzen in den Händen 
klagten und anderen Gesicht und Kopfhaut 
juckten. An Bord verstärkte sich immer mehr 
das Gefühl, daß der merkwürdige Staubfall 
in irgendeine r Weise otwas mit der Krank­
heit der Mannschaft zu tun haben könnte. 

Am 8. März sah Misaki nach dem Barometer 
und stellte lest, daß der Lurtdrutk fiel. Es 
hatte den Anschein, als käme noch einmal 
ein Sturm auf. Sie hatten mehr schlechtes 
Wetter gehabt, als ihnen zustand, und der 
Fischmeister ließ das Barometer nicht mehr 
aus den Augen. Der Wind drehte sich, und 
die Temperatur fiel. Aber schon am nächsten 
Tage hatte sich das Tiefdrudegeb iet nach 
Osten verlagert , und Misaki kalkulierte , sie 
hüllen gute Aussicht, etwa am 14. März 
Yaizu zu erreichen. Er wies Kuboyama an, 
das zu funken, damit der Eigentümer Nishi­
kawa wußte, wann er sein Schiff erwarten 
konnte. Misaki war gespannt, wie der ge­
drungene Geschäftsmann die Nachricht von 
dem verlorenen Angelgorät, dem erbärm· 
lidlen Fnng und don seltsnmen Vorfällen des 
1. März nufnehmen würde. 
Zwei Tage später sduubble die Ma nnschaft 
zum letzten Male auf dieser Reise das Dede. 
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Nach dem Frühstück war man mit der Arbeit 
fertig. Dann, am Nachmittag des 11. März, 
meldete der Wetterbericht, daß südlich 
Kiushiu, Japans südlichster Hauptinsel, ein 
Tiefdruckgebiet lagerte. Es sah aus, als ob 
ein Sturm auf sie zuliefe. Die Mannschaft 
bereitete sich auf das schlechte Wetter vor, 
zurrte alles Gerät an Ded< fest und sah dem 
Kommenden gefaßt entgegen. Yamamoto er­
hielt Anweisung, die Maschine zu stoppen, 
und das Hauptsegel und der Besan wurden 
gegen den Klüver ausgewechselt. In jener 
Nacht liefen sie in den Sturm hinein, und 
das Schiff hielt ihm stand. Allerdings hätten 
sie sich mit dem Deckschrubben koine 
Mühe zu geben brauchen, denn hohe Brecher 
spülten darüber hinweg, und der Wind trieb 
einen Sprühregen von Salzwasser in alle 
Edeen. Die Männer hatten das Gefühl, der 
.. GlÜcklich.e Drache" würde jetzt endgültig im 
Seegang untergehen. Aber das stabile Schiff 
hielt alles aus. 
Der Sturm ging vorüber, und der kleine 
Thunfischer lief seinen Kurs weiler. Noch 
zwei Tage, und er würde in den Hafon ein· 
laufen, wenn nicht nom einmal ein Wetter 
aufkam. Der Bootsmann Masoyoshi Kawa· 
shima, der sich die Kabine mit de m Fisch­
meister und dem Kapitän teilte, unterhielt 
sich über Gott und die Welt mit Funker 
Kuboyama und Shiro Kuboyama, seinem 
Neffen. Der Funker war immer obenauf. 
wenn er eifrige Zuhörer hatte. Zufii 11 ig 
kratzte sich der Bootsmann an der Schläfe. 
Ein wenig lIaar fiel ihm aus, und erstaunt 
griff Kawashlma noch einmal zu und zog 
an einer Strähne. Er hatte plötzlich ein Bü­
schel smwarzes Haar in der Iland. "Du lie­
ber Himmel!" schrie der Bootsmann, "mir 
fällt das Haar aus." 
Das kam seinen GesprädIspartnern komisch 
vor. Kuboyama saß dem Bootsmann am 
nächsten, und auch er griff nach dem Kopf 
seines Freundes. Der Funker war erstaunt, 
daß er plötzlich die Hand voller Haare hatte. 
.. Ihr reißt mir das ga nze Haar ausi" schrie 
der Ärmste und stürzte hinaus aufs Deck. 
Der Bootsmann wurde von nun an der Ge­
genstand so vieler derber Smerze, daß er 
die Hände nicht mehr vom Kopf nahm. 
Ständig halte er Angst, irgendein Witzbold 
würde ihm ein Büschel Haar ausreißen. 
Schließlich hatte er tatsächlich vom linken 
Ohr bis oben auf den Schödel kein einziges 
Haar mehr. Aber bald merkte er, daß auch 
andere unter der gleichen ungewöhnlichen 
Erscheinung lilien. Ein anderer Matrose halle 
schon vor ein paar Tagen eine Menge Haar 
verloren, hatt e aber nichts davon gesagt. 
Kuboyama war vom Unglüde seines }o'reundes 
betroffen. Als er der Sache nachging, stellto 
er fest, daß auch die be iden Maschinisten 
Suzuki und Masuda das Ilaar verloren. Dem 

Funker ging ein Licht auf. Er halte eine 
Tante, die in Hiroshima gewesen war, als 
die Bombe fiel, und er erinnerte sich, daß 
Haarausfall eine Spätfolge der Strahlungs­
krankheit war. In diesem Augenblide sah 
Kuboyama klar die Möglichkeit eines Zu­
sammenhanges zwischen der Krankheit der 
Mannsmaft und der Asche. die am 1. Män 
gefallen war. Er gestand einem Matrosen, 
er fürchte, die Männer litten unter radio· 
aktiven Ausfallerscheinungen. Aber er wußte 
wenig darüber, und schon gar nicht, was 
man dagegen unternehmen sollte. Er be· 
sprach sich mit Misaki. Sie wurden sidl 
einig, daß sie im Hafen als erstes ins Kran· 
kenhaus von Yaizu gehen und sich dort be­
raten lassen wollten. 

Während sich alles dies auf dem ~Glücklichen 
Drachen~ ereignete, veröffentlichte das 
Hauptquartier der Atomenergie-Kommission 
in Washington eine zweite Meldung. Die 
Zeitungen brachten den Bericht unter 
der Schlagzeile: "Zweihundertvierundsechzig 
Menschen im Pazifik durm Atomstrahlen 
geschädigt!" Dabei zitierten sie eine Ver­
lautbarung der AEC: "Im Verlauf eines Rou · 
tine-Atomversuches auf den Marshall· lnscln 
wurden adltundzwanzig Mitglieder des ame­
rikanischen Personals und zweihundert sechs­
unddreißig Eingeborene von den benadlbar­
ten Atollen auf die Kwajalein-lnsel gebracht. 
Dieser Ablransport s.:eschah planmäßig und 
war als Vorsichtsmaßregel gedacht. Die be­
troffenen Personen wurden dabei unen.-var­
tet einiger Atomstrah lung ausgesetzt. Ver­
brennungen gab es nicht. Krankheitsersmei· 
nungen traten nach dem Bericht nicht auf. 
Nach Beendigung der Atomversume werden 
s ie in ihre Heimat zurückgebracht werden." 
Diese Verlautbarung erwähnte das Datum 
des Versuches nidIt und gab auch nicht an, 
wo der Versuch stattgefunden hatte. Der 
Name der evakuierten Atolle wurde eben­
falls nicht erwähnt. 
Zeitungen in Tokio brachten einen Teil des 
Berichtes auf der Titelseite ihrer Sonnabend­
Ausgaben vom 13. März. Ein Namtredak­
tcur der Tokioter Zeitung" Yomiuri" rragte 
sich. ob wohl japanisme Smiffe in den Ge­
bieten gewesen wären. Aber dann entfiel es 
ihm wieder, und er ging der Sache nimt wei­
ter nach. 
Nishikawa, der Eigentümer des "Glücklichen 
Drachen", las nichts über den Zwischenfall 
auf den Marshall-fnseln. Er dachte an den 
erbärmlichen Fang, den sein Schiff einbradlte , 
und an das Pech mit den Leinen, die er 
ietzt ersetzen mußte. Nishikawa wußte, daß 
der Prois für Thunfisch sehr gestiegen war. 
Es war zu dumm, daß er diese J fausse 
nicht ausnutzen konntel Er empfing eine 
kurze Nachricht vom Schiff mit dem Wort· 



Nach 51 Tagen auf See hatte der "Glückliche 
Drache" endlich wieder Land in Sicht. Am 
Sonntag, dem 14. März 1954, um 5.30 Uhr mor­
gens, lief das Schiff in den Hafen von Yaizu 
ein . Bald würde die Besatzung des Fischer­
bootes wissen, wovon sie krank geworden wa r. 

laut: "Juu-yonhi asa hairu w
, was soviel be­

deutet wie: "Am Morgen des 14. laufen wir 
in Yaizu ein. w Später, in der Nadtt zum 
13. März, erhielt er einen anderen Funk­
sprudt. Er lautete: "Juuhidtiji·han sanbon 
tsuuka", und setzte den Eigentümer davon 
in Kenntnis, daß das Schiff um 17.30 Uhr 
Miyake-Jima passiert hatte. 
Nadt einundfünfzig Tagen auf See hatte der 
"Glückliche Drache" endlich Land in Sicht. 
Bald würden die Männer wissen, woran sie 
erkrankt waren. Aber keiner von ihnen 
hatte auch nur die leiseste Ahnung von dem 
Aufruhr, den diese Nachricht auslösen sollte. 
Sie konnten nimt ahnen, welchen gewal­
tigen Eindruck die Ereignisse an Bord des 
kleinen Fischerboots auf die Welt mamen 
würden. Noch nach Jahren wunderten sie 
sim, wenn sie zurückblickten, über die ver­
worrenen Geschehnisse, die sich nach ihrer 
Ankunft im Hafen abspielten. 

Ankunft in Yaizu 

Am Sonntag, den 14. März 1954, um 5.30 Uhr 
morgens, lief die "Fukuryu Maru" in den Ha­
fen von Yaizu ein. Als das SmifI am Pier 
festmachte, standen dort drei Männer als 
.. Empfangskomitee": Der Eigentümer Nishi­
kawa unterhielt sim mit Shimizu-San, dem 
richtigen Kapitän, und einem Angestellten 
der Fischergewerkschaft. Die Heimkehr war 
ein wenig trübsinnig, und nur ein Teil der 
Mannschaft war an Deck, als schämtcn sich 
die Männer wegen des kärglidten Fanges 
und fürchteten einen wenig freundlidlcn 
Empfang seitens des Eigentümers. Nishi­
kawa starrte auf einen der Matrosen und 
bemerkte verwundert, daß er tiefbraun war. 
Als er genauer hinsah, fiel ihm auf, wie un· 
natürlich die Farbe war. Der Mann sah gar 
nicht aus, als sei er sonnenverbrannt. 
Nishikawa sprang an Bord und wurde von 
seinem Fischmeister Misaki begrüßt. Matro­
sen standen um die beiden herum, während 
Nishikawa über die seltsomen Ereignisse des 
1. März ins Bild gesetzt wurde. "Wir haben 
einen Atombombenversuch gesehen~, schrien 
die erregten Männer in das Gespräch hin­
ein, "wußten Sie, daß auf Bikini Versuche 
stattfanden?~ 

Der Eigentümer schüttelte den Kopf. Er habe 
nichts von Versudlen in diesem Gebiet ge­
wußt. Kapitän Shimizu aber sagte: "Ja, ich 
habe es in der Zeitung gelesen." Das über­
zeugte die Matrosen davon, daß ihre Ver­
mutunj;!;en mit der Bombe ridttig waren. 
Fischmeister Misaki berichtete seinem Chef 
von der Krankheit der Besatzung und be­
merkte, daß Sanjiro Masuda am kränksten 
zu sein scheine. Die schlechten Naduichten 
bereiteten Nishikawa großes Kopfzerbrechen. 
Sie überschatteten seinen Ärger wegen der 
verlorenen Leinen und des kläglichen Fan­
ges. 
Der Schiffs eigentümer und Misaki berieten 
daraufhin und kamen überein, man wolle 
sich sogleich an das Krankenhaus von Yaizu 
wenden. Misaki rief an. Am Tclefon war ein 
junges Mädchen. Als es hörte, daß die Män­
ner zum Arzt wollten, antwortete sie: "Heute 
ist Sonntag. Wir nehmen nur ganz dringende 
Fälle auf." Misaki bat, mit dem diensthaben­
den Arzt verbunden zu werden. "Das ist 
Doktor Ooi", erwiderte die Telefonistin, 
"aber der ist in seiner Wohnung." Der Fisch­
rneister entschloß shh, den Arzt zu Hause 
aufzusuchen und machte sich auf den Weg 
durch die Stadt. Zufällig traf er Dr. Ooi schon 
in der Nähe seines Hauses, und er versuchte, 
den Arzt dazu zu überreden, die Mann­
schaft sofort zu untersuchen. Dr. Ooi be­
stellte die Männer für ein paar Stunden spä-

ter ins Krankenhaus. Er wolle sehen, was 
sich machen ließe. Misaki ging zum SchiIT 
zurück und sagte den Leuten, sie sollten sich 
um 13 Uhr im Krankenhaus melden. 

"Ich glaube, mim hat's erwismt" 
Inzwischen war der Funker Kuboyama von 
Bord gegangen. Er hatte Teile seines Ge­
rätes mitgenommen, weil er sie umbauen 
lassen wollte. Er ging direkt zur Kyoei-Funk­
gesellschaft und schleppte das schwere Gerät 
auf der Schulter mit, Da das Geschäft ge­
schlossen war, ging er in die Wohnung des 
Besitzers Ootsuka. Der lag noch im Bett, da 
es erst kurz nach 6 Uhr war. Er las die Sonn­
tagszeitung. Kuboyama stand sich sehr 
freundsmaftlich mit ihm, und so hatte er 
keine Skrupel, ihn zu einer solchen Stunde 
mit geschäftlidlen Angelegenheiten zu be­
helligen. Ganz nebenbei sagte er während 
des Gespräches: .. Ootsuka-San, ich glaube, 
mich hat's erwischt. Sieh mich einmal an." 
Sein Freund schaute von seiner Matratze 
auf dem Fußboden zu ihm auf und murmelte: 
"Du siehst aus wie ein Neger." 
.. Ja, aber mir geht's besser als den jungen 
Leuten an Bord w

, erwiderte der Funker. 
~Einigen fallen die Haare aus, wenn man 
nur leicht daran zieht. Ich bin in diesem 
Aufzug hergekommen" - und dabei zeigte er 
auf das Tuch, das er sich ums Gesicht ge­
wunden hatte -, "weil ich nicht mag, daß 
die Leute mich so angaffen." 
Dann erzählte Kuboyama seinem Freund, 
was an dem Unglückstuge geschehen war. Er 
fragte, ob Ootsuka wohl glaube, daß es eine 
Atombombe gewesen sei. Der erinnerte sidt 
dunkel, daß in der Zeitung etwas über einen 
Atombombentest bei den Marshall-Inseln ge­
standen hatte. Ootsuka hatte alles gelesen, 
was mit Hiroshima zusammenhing, aber von 
Aschenfall wußte er nimts. Deshalb sei es 
vielleimt am 1. März eine Wasserstoffbombe 
gewesen. Er blätterte ein paar Zeitungen 
durch, um den Bericht über den Bombenver­
such zu finden, aber er suchte vergeblich. 
"Wie wäre es, lieber Kuboyama", fragte er, 
"wenn du sofort ins Krankenhaus gingest?" 
"Ja, daran habe ich auch schon gedamt", er· 
widerte Kuboyama. Er gab noch Anweisun­
gen, wie das Radiogerät umgebaut werden 
sollte, und verabschiedete sidt dann. Er 
ging direkt nach Hause. Er wohnte ein wenig 
abseits der Hauptstraße nach Shizuoka, an 

einem Hügelabhang. Da er sich wegen sei­
nes Aussehens genierte, schlug er eine Ne­
benstraße ein, um niemand zu begegnen. 
Statt, wie gewöhnlich in den Vordereingang, 
ging er ums Haus herum und benutzte die 
Hintertür. Sonst pflegte er recht laut her­
einzukommen, um die Kinder, ganz gleich zu 
welmer Stunde, zu wecken. An diesem Sonn­
tagmorgen aber war er sehr leise. 
"Vater ist wieder da!" schrie eine seiner drei 
Töchter aber trotzdem und lief ihm ent­
gegen. 
"Okaeri-Nasai! Willkommen zu Hause!" sagte 
seine Frau. Sie sah ihn an und fügte be­
sorgt hinzu: "Du mußt sehr müde sein. W 

Kuboyama wollte seine älteste Tochter Mi­
yako umarmen, da rief das Mädmen laut: 
"Otoo-dJan (Papi) sieht aus wie ein Neget! 
Seht doch sein Gesicht an, wie schwarz 
es ist!W 
Kuboyama spielte einen Augenblick mit den 
Kindern, dann schickte er Miyako, Yasuko 
und Sayoka zum Spielen vor die Tür. 
"Cenau we iß im nicht, was gesmehen ist", 
sagte er zu seiner Frau, "Aber auf de m Heim­
weg sind wir irgend etwas begegnet - einer 
Gen-baku, einer Atombombe, glaube ich." 
Frau Kuboyama bekam einen Schreck. Aber 
er bemühte sich, ihre Furcht zu zerstreuen: 
"Wir haben eine Atombombendetonation ge­
sehen. Aber habe keine Angst, wir waren 
sehr weit weg und bekamen nur etwas 
Asche ab. Ich bin bald wieder in Ordnung." 
Kuboyama ging ins Wohnzimmer und lehnte 
sich gegen die braune Wand. Da rief seine 
Frau aus: "Du li ebe Güte! Du bist ebenso 
braun wie die Wand. Man kann dim kaum 
davon unterscheiden." Der Funker lächelte, 
und die weißen Zähne standen im krassen 
Gegensatz zu der schlammfarbenen Haut. 
"Jetzt kann ich dich sehen", sagte seine Frau. 
Aber sie hatte Sorgen falten auf der Stirn. 
Nie war er so seltsam verbrannt von einer 
Reise zurückgekehrt. 

"Mam dir keine Sorgen" 
Als er ihren besorgten Blick sah, versuchte 
er sie aufzuheitern. "Das Haar fällt mir aber 
nicht aus", versidterte er, "ich glaube also, 
es ist alles in Ordnung." Das beruhigte seine 
Frau nicht sehr. Sie dachte an Hiroshima 
und Nagasaki. Sie versumte, sich zu erin­
nern, was sie über die Bombenopfer gelesen 
hatte. Ihr Mann smien nichts zu befürchten. 

DIE WELT VON MORDEN 
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aber vielleimt verbarg er ihr auch nur seine 
Besorgnisse. 
Er zog die braungelbe Seemannskleidung 
aus, rollt e sie zusammen und tru g das Bün­
del zu einem klei nen SdlUppen im Hinter­
hof, Warum er dos tat. e rklärte er seiner 
Frau nicht; denn er selber wußte es wohl 
kaum. 
.. Mach dir keine Sorgen", sagte er, als er 
wegging, .. ich will gleich einmal zum Arzt." 
Stalt aber ins Krankenhaus, gi ng der Fun­
ker zurüd< zum .. Glücklichen Dramen" und 
machte sich dann, sein Funkgerät für die 
nämste Reise in Ordnung zu bringen. Es 
wäre eigentlich gut. wenn man sich einmal 
richtig ausruhen könnte, dach te er bei s idt. 
Aber Arbeit war Arbeit! Und sie mußte ge­
tan werden, solange das Schiff im Hafen 
lag. Die anderen Minner hatten das Schiff 
verlassen, so s törte ihn niemand. 

* Als die Besatzung und der Smiffseigentümcr 
zum Krankenhaus gi ngen, entschloß sich 
Shinzo Suzuki schnell, erst einmal zu Hause 
vorzusehen und se ine Familie zu begrüßen, 
denn seine Wohnung lag auf dem Wege. Als 
er ein tra t, sagte man ihm, daß seine Frau 
nach Shizuoka gegangen war und erst spät 
sm Naduniltag zurüdckommen w ürd e. Sie 
arbeitete als Kassiererin auf einer Radrenn­
bahn. Das wu8te der junge Seemann noch 
nicht. So setzte er seinen Weg durch die 
engen Straßen fort . AUe paar Smritte mußte 
er einem der Fahrräder oder Mopeds aus­
weichen, für die Yaizu fast berüchtigt ist. Die 
Hauptgeschäftsstraße hat keine Bürge rsteige 
und kaum Platz für drel Fah.rräder, wenn sie 
Lenkstange an Lenkstange fahren. So ist der 
V{'rkehr zi emlich mühselig. Aber Shinzo 
ging sehr gern. Vielleimt wollte er - halb 
unbewußt - den Besuch beim Arzt noch 
etwas hinauszögern. Er war als einziger von 
der Mannschaft, das wußte er, so krank ge­
wesen, daß er keinen Dienst hatte mamen 
können, Er hatte deshalb allen Grund. sich 
vo r dem Besuch im Krankenhaus zu fürch­
ten. 
1m Warteraum des Krankenhauses stand di~ 
Mannsd!.aft herum. Sie fühlte sich ziemlich 
fehl am Platze, während ihr Oberhaupt, 
Fisdlmeister Misakl, mit der Oberschwester 
verhandelte. Er sagte, seine Männer wollten 
sich gründlim untersuchen lassen, und der 
diensthabende Arzt habe sich dazu bereit 
erklärt. Sie wurden Or. Ooi gemeldet; aber 
er hatte es sim überleRt und ließ den War­
tenden durch die Schwester mitteilen: 
"Heute tst Sonntag. und wenn Sie gründ· 
lich untersucht werden wollen, so kann ich 
das nicht ohne Hille tun. Sie sollten alle 
morgen wiederkommen und sich dann von 
einem praktisdten Arzt behandeln lassen." 
Dr. Ooi meinte, er sei Chirurg und routine­
mäßige Untersudtungen daher nicht 8elnes 
Amtes, 
Aber Misakl war hartnäddg. "Gerade einen 
Chirurgen brauchen wir rar die Untersuchung. 
Wir kommen vom ,Glücklichen Drachen ' und 
sind heute morgen erst In Yaizu eingelau­
fen." Er wollte nicht. daß die Untersuchung 
auf die lange Bank geschoben würde, 

.. Wal Ist bloß mit eudt lai?" 

Dr. Ooi hatte 1939 auf der Universität von 
Klush iu promoviert, und war dabei, sich in 
Yaizu eine gutgehende Praxis aufzubauen. 
Er sah sich di e Fische r an und ha tte das Ge­
fühl , sie seien in guter Verfassung, obwohl 
Ihre Haut ganz dunkel gebran nt war. Als 
er aber zu Sanjiro Masuda kam, fand der 
Arzt. daß er doch wohl , nach den äußeren 
Symptomen zu urteilen, der schwerste Fall 
sein müßte . Masudas Gesicht, die Ohren und 
die Lippen waren schwer verbrannt, un d auch 
auf der einen Hand halt e er drei oder vier 
erbsenRroße Brandblasen. Ein paar der Män­
ner klagten aum darüber, daß ihnen das 
Haar ausfiel. 
.. Was ist bloß mit euch los?" fragte Dr. 001. 
.. Was hat das all es zu bedeuten?" Die dunkle 
Hautfä rbung mußte einen anderen Grund 
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haben als Sonnenbest rahlung. Der Arzt er­
kundigte sich jetzt eindringlicher. Zuerst zö­
gerten di e Mönner, zuviel zu sagen. Aber 
endlich kam doch eine r mit der Sprache her­
aus: .. Wenn wir Ihnen die Wahrheit saRen 
soll en. Herr Doktor, wir sind etwas begeg­
net, was wir für eine Atombombendelonation 
halten. Wir haben in der Nähe des Bikini­
Atolls gefischt. und zwar vor Sonnenaufgang 
des 1. März. Die Entfernung zwischen unse­
rem Schiff und Bikini war ungefähr die 
Rleiche wie von Yaizu nach Nagoya. Zuerst 
hörten wir ein gewaltiges Geräusch, und un­
gefähr zwei Stunden später fiel etwas auf 
unser Sdliff, dos wie Asche aussah. Donach 
fühlten wir uns alle krank." 
Dr. Ooi hall e nim t go na u auf das geachtet, was 
s ie untereinander besprachen oder zu ihm sag­
ten - bis zu diesem Augenblick. Er war mit 
seiner Untersuchung beschäftigt. Nun abe r 
hatte er das Gefühl , daß sie vielleicht wirkl1m 
mit einer Atombombendetonation in Berüh­
rung gekommen seien. Er fragte sie, ob s ie 
eine Pilzwolke gesehen hätten. Dann aber 
halte er den Eind ru ck, daß sie in Anbetradlt 
der großen Entfernung zwismen dem Detona ­
tionsart und dem Schiff und der vierzehn 
Tage, die seit dem 1, März vergangen waren. 
eigent lich gesund sei n müßten. Denn, wenn 
sie eine gefährlicho Bestrahlungsmenge er­
halten halt en, würden s ie wohl kaum no$h 
leben. "Da Sie all e gesund zurüd<gekommen 
sind", beruhigte Dr. Ooi sie, ~ braumen Sie 
sich wohl kaum ernstliche Sorgen zu 
machen." 
Trotzdem fragte er Misaki noch weiter aus 
übe r das. was sich am 1. März ereignet hatte. 
Die Männer machten keinen erns tlich kran­
ken Eindruck. nur Masuda war eine deut­
liche Ausnahme. Der Arzt damte bei sich: 
Das ist ein wirklich merkwürdiger Fall. 
lrgend etwas ist mit diesem Manne nicht in 
Ordnung. Aber immer noch schwankte er 
zwischen dem Zweifel und der Ansimt, daß 
die Männer Symptome von Strahlungs krank­
heit zeigten. Zu letzt besdlloß er, ein paar 
Blutproben zu nehmen und die weißen Blut­
körperchen zu zählen. 
Er war der einzige diensthabende Arzt. So 
nahm er nur acht Proben und stellt e fest. daß 
die Zahl der weißen Blutkörperchen sich au f 
fünftausend bis neuntausend je Kubikmilli­
meter belief, das entsprach durchaus dem 
Normalzustand, der zwischen fünftausend 
und neuntausend weißen Blutkörpe rmen 
schwankt. 

Was wird mit den Fliehen? 
Fünf der Patienten. die stärkere Verbren­
nungen auf der Haut hatten , bekamen eine 
lindernde Salbe, eine weiße Paste, die selt­
sam von dem bräunlldlen Schwarz ihrer Haut 
abstach. Dr. Ooi fragte sie nach der Asche, 
und ob sie an Bord geduscht hätten . Ihr "Ja" 
klang ein wenig beleidigt. 
.. Was wird mit den Fischen, die wir ge­
fangen haben?" fragte einer der Matrosen. 
"Was sollen wir damit machen?" 
Auf seine Frage erfuhr der Arzt. daß die 
Fische sorgfältig in Plastik folie eingeschla­
gen waren und im Laderaum verstaut lagen. 
Dr. Ooi versicherte s ie, die Fische seien ihr 
Eigentum. und es sei nicht notwendig, sie zu 
untersuchen. 
Es gab keinen Geigerzähler im Krankenhaus . 
Und da der Arzt aum keinen Verdacht auf 
Strahlungskrankheit zu haben braumte, 
machte er sich über den Zustand der Män­
ner keine übergroßen Sorgen ... Kommen Sie 
morgen wieder, und wir führen eine Unter­
suchung durch , wenn alle Ärzte hier sind", 
schlug er vor und entli eß sie damit. 
Als die Seeleute gega ngen waren und der 
Arzt sich noch um ein paa r andere Dinge 
gekümmert hatte. mochte er s ich Notizen 
über den Fall. All e Männer. so smrieb er 
nieder, schienen bei ziemlich guter Ges und­
heit, wenn man das in Betrach t zog, was 
sie nach ihren Wort en erl ebt hatten. Nur 
einer oder zwe i klagten über stärkere 
Schmerzen. Die Hälfte hatt e eine deut liche 
Alopecie (Haarausfall) und Bullae (Blasen) 

auf den Handrücken. Eine leichte Konjunkti­
vitis (Bindehau tentzündung) war in vielen 
Fällen zu beobachten, und bei allen Fischern 
war eine Pigmentation des Gesichtes, des 
Nockens und der Ohrmuschel festzustellen. 
Die Hälfte der Fischer zeigte eine waagrechte 
Pigmentationslinie um den Unterleib, und 
die meisten gaben an. daß sie müde se ien 
und unter Kopfschmerze n litten. Vier oder 
fünf der Männer hatten ernstere Symptome, 
d ie würden die Ärzte morgen untersuchen. 
Die Fisdter waren erleichtert. als sie hörten. 
daß der Arzt keine erns ten Besorgnisse 
hegte. Einige RinRen nam Hause, andere 
machten einen Abstecher zum Seemnnnsheim 
d?r Fismergewerksdmft, und die übrigen 
glOgen aufs Schiff zurüd<. Bei Misaki indes­
sen waren die Sorgen nimt zerstreut, und er 
redete noch einmal mit seinem Chef Nishi­
kawa. Sie beschlossen. sich noch einmal mit 
dem Arzt zu unterhBlten und sumten Dr, Ooi 
noch am gleichen Nachmittag zum zweiten 
Male auf. 
.. Natürlich zweifle im nicht an Ihrer Dia­
gnose", bega nn der besorgte Misaki. "Aber 
trotzdem macht mir der Gedanke an Schä­
digungen durch eine Atombombe Sorge. Im 
wüßte gern den Grund, warum wir so 
schwarz ge bran nt und alle nicht auf dem Po­
sten sind . Wir möchten einen oder zwei der 
schwer ve rbra nnten Leute nach Tokio zur 
fachärztlichen Untersuchung schieieen. Wir 
haben gehört. dort gebe es Fachärzte für 
Atomkrankheiten," 
Das war schon eine recht lange Rede für 
einen Seemann, besonders wenn sie an 
einen Arzt gerichtet ist. Aber Misaki war 
noch nicht zu Ende: "Würen Sie so nett, uns 
einen Empfehlungsbrief an einen Arzt in 
Tokio zu sdlteiben?" 
Dr. Ooi runzolte di e Stirn und erwiderte 
ziemlich brüsk: "BUte sehrt .. Irgendwie fühlte 
er s ich durdt das mangelnde Vertrauen vor 
den Kopf gestoßen. Aber er sagte ihnen. er 
kenne einen StrahJungsfacharzt bei der Uni­
versität Tokio. An den Namen kö nne er sich 
im Augenblick nimt erinnern, er würde sie 
einfach an die Chirurgisme Abteilung des 
Universitäts-Kronkenhauses verweisen. San­
jiro Mas uda wurde ausgewählt wegen seiner 
offensimtlichen Verbrennungssymptome und 
Obermaschinist Yamamoto wegen der nied­
rigen Zahl soine r weißen Blutkörperchen. 
Der Brief des Arztes wurde auf ein Formblatt 
des Krankenhauses gesch rieben und Fischmei­
ster Misaki übergeben. Er sollte ihn an die 
betroffenen Mitglieder der Mannscbaft aus­
händigen. 

"Nehmen Sie den ers len Zug ... " 
Nun er so entsdtlossen gehandelt hatte, 

fühlte Misaki sich freier. Er ging zurück zum 
Schiff, um sich mit dem Eigentümer und Ka­
pitän Shimizu über notwendige Reparaturen 
des "Glücklichen Drachen" zu beraten. Am 
Spätnachmittag gingen der Fischmeister und 
Nishikawa zum Obermaschinisten in die 
Wohnung und übergaben ihm den Empfeh­
lungsbrie f. Sie baten Ihn, Masuda zu benach­
richtigen und mit ihm nam Tokio zu fahren . 
.. Nehmen Sie den ersten Zug morgen früh", 
sagten sie sehr eindringlich, hund berichten 
Sie uns, was die Ärzte Ihnen gesagt haben ." 
An jenem Abend kam Misaki erst recht spüt 
nach Hause. Seine Frau, die im Juni ein Baby 
erwartete, freute sich über seine Heimkehr, 
und seine drei jährige Tochter Atsuko war 
aufgeregt und wich Ihm nicht von der Seite. 
Er tobte mit ihr. und sie ritt auf seinen Smul­
tern durchs Haus und wühlte ihm im Haar. 
Als das kleine Mädchen müde war, wurde 
es ins Bett Rebracht. Der Fischmeis ter nahm 
ein heißes Bad und ging früh schlafen. Es 
war ein langer Tag für ihn gewesen und 
seine Sorgen und die Besprechunge~ Im 
Krank enhaus halten ihn mehr mitgenommen, 
als hätte er von morgens bis abends hart ge­
arbeitet. Morgen würde er ja nun von Yama­
moto erfahren, was es mit den seltsamen 
Geschehnissen an Bord des Schiffes wirklich 
auf sich hatte . 
Masuda wohnte in einer Vorstadt von Yaizu . 
und es dauerte einige Zeit. bis er nach sei-



nem Besum im Krankenhnus zu Hause war. 
Außerdem schämte er sich, den Leuten auf 
der Straße sein schwarzes Gesicht zu zei· 
gen. Er war ja überdies noch auf den Wangen 
und an den Ohren mit weißer Salbe einge· 
strichen. Er fiel überall sehr auf, und als 
er endlidl zu Hause war, hatte er viele Be· 
merkungen über sich ergehen lassen müssen. 
Der Stadtteil, in dem er wohnte, zeidlnete 
sim durch seine sehr engen Straßen aus, und 
da es ein warmer, schöner Sonntag war, gin· 
~en viele Leute spazieren oder besuchten 
Freunde zu einem Plauderstündchen. überall 
krabbelten Kinder herum, so daß man fort· 
während An~st haben mußte, sie unter die 
Füße zu bekommen. Viele neugierige Augen 
folgten dem kranken Seemann, als er in seine 
Wohnung eintrat. Er war froh, zu Hause zu 
sein. Warum hatte er auch auf dem "Glück· 
lichen Drachen" angeheuert - und dazu nur 
für eine einzige Reise? Es war eine Unglücks­
reise gewesen. Er kam ohne Verdienst nach 
Hause und außerdem noch mit einer merk· 
würdigen Krankheit. Im Hauseingang machte 
er eine Pause und versuchte, das Haar zu 
ordnen, bevor er seine Mutter begrüßte. Das 
Haar war viel zu lang und hatte die Schere 
nötig. Aber es war smmerzhaft, es durchzu· 
kämmen, und Masuda hatte Angst, er würde 
dabei nom mehr Haar verlieren. Seine alte 
Mutter bekam einen Sm reck, als sie ihren 
Sohn heimkommen sah, mit wirrem Haar, 
das Gesicht von der Farbe dunklen Schlamms, 
und Ohren und I lals mit weißer Salbe be· 
schmiert. Masuda versuchte sie zu beruhigen 
und berichtete, der Arzt habe gesagt, er 
brauche sich keine Sorgen zu mamen. 
Audl Shinzo Suzuki ging mit schwerem Her· 
zen nach Hause. Auch er bedauerte, für eine 
einzige Reise auf dem "Glücklidlen Drachen" 
angeheuert zu haben. Aber er hatte .schwe· 
rere Sorgen als Masuda. Der war ja un· 
verheiratet und brauchte nicht für eine Fa· 
milie zu sorgen. Sebon immer war der junge 
Suzuki unglücklich darüber gewesen, daß er 
mit seiner Familie in einem Armenviertel 
wohnen mußte. Und nun karn er auch noch 
nach Hausa und hatte in zwei Monaten har· 
ter Arbeit nichts verd ient. Der kärglidte 
Fang würde kaum die Unkosten decken und 
erst recht würde die Mannschaft nidtts be· 
kommen. Er hatte außerdem ja auch noch 
Schulden beim Schiffseigentümer. Vielleicht 
würde er bei der nächsten Reise auf einem 
anderen Schiff mehr Glück haben, tröstete 
er sich, als er sich seiner Wohnung näherte. 
Seine hübsche Frau war von Shizuoka zu­
rück und freute sich ebenso wie die bei den 
Kinder, die fünf jährige Mariko und der zwei­
jährige Masahai, daß er wieder zu Hause 
war. Als seine Frau aber sah, daß er im 
Gesicht weiße Salbe und dazu noch einen 
Verband um den Kopf trug, schrie sie er­
schreckt auf. Ihr Mann erzählte ihr, was am 
1. März geschehen war. Er berichtete, daß 
er ein merkwürdiges Licht vom Ausguck am 
lIeck erblickt habe und daß er glaube, es sei 
ein Paika·don gewesen. Als das gefürchtwe 
Wort fiel, bekam seine Frau einen neuen 
Schreck. 
Andere Familien und Freunde der Seeleute 
wunderten sim mehr über die geheimnisvol­
len Vorkommnisse, als daß sie siro Sorgen 
machten. 

Fismauktion in Yaizu 
Der 15. Mörz begann für die Mannschaft des 
~Glücklichen Dramen" schon zwei Stunden 
nach Mitternacht. Die Fische mußten ausge· 
laden werden, damit sie am frühen Morgen 
versteigert werden konnten. Die meisten 
Seeleute hatten on Bord gesmlafen. Sie öff­
neten die Luken und hiev ten de n vereisten 
Fisch aus dem Laderaum hoch. 2300 Kan 
Fisch soHten entladen werden - etwa neun 
Tonnen - , und das meiste davon mußte 
schon bei Sonnenaufgang an Land sein. Die 
~roßäugigen Thunfisme wurden sorgfältig aus 
der grünen Plastikumhüllung gewickelt und 
reihenweise auf den ßelonpier ge legt. Die 
blauschwarzen Flanken der Fisme bilde ten 
einen lebhaften Gegensatz zu den silberwei­
ßen Bäuchen. Bei Tagesanbruch war schon 

viel vom Fang entladen, und die Männer 
machten eine Teepause. Dabei fiel die Be­
merkung: "Jetzt müßten Masuda und Yama· 
moto schon im Zug nach Tokio sitzen ... " 
Die Fiscbauktion in Yaizu fing früh morgens 
an und ging mit Wirbelgeschwindigkeit von· 
statten. Fachleute klassifizierten die Fische 
und begutamteten ihre Qualität sehr sorg· 
fähig. Dann sammelten sich kleine Grup· 
pen vor jedem Los Fische, während der Auk­
tionator seine Litanei herunterleierte. Sie 
klang wie der Ausruf eines Tabakhändlers, nur 
nom unverständlim.er. Manchmal boten die 
Käufer auf einen einzelnen Fisch, meist wur· 
den allerdings größere Quanten versteigert. 
Ein kleines Stückchen dünnes Papier mit dem 
Handzeichen des Käufers wurde dem Fism. 
auf die Flanke geklatscht, und die Gruppe 
ging zum nächsten Quantum weiter. Die Fi· 
sdle vom "Glücklidten Drachen", die an die· 
sem Morgen verkauft wurden, wurden auf 
Eis gelegt und per Zug oder per Lastwagen 
nach Orten nördlich und westlich von Yaizu 
verschickt. Einige Thunfisdle waren für die 
großen Industriestädte Osaka und Nagoya 
bestimmt, andere wurden nach dem Wall· 
fahrtsort Kyoto verladen, und der Rest ging 
in die größte Stadt der Welt, Tokio. 

In Tokio 
Masuda und Yamamoto erreichten auf dem 
Bahnhof von Yaizu den ersten Schnellzug 
nach Tokio. Sie reisten dritter Klasse. Im 
Wasmraum schauten sie in den Spiegel. Sie 
bekamen einen Schreck, als s ie bemerkten, 
wie dunkel und übernämtig sie aussahen. 
Sie hatten sich nicht rasiert, und besonders 
Masuda sah recht wild aus. Das Haar stand 
ihm starr und wirr um den Kopf. Sie ver· 
krochen sim. auf ihren Plätzen in einer Wa· 
genecke und verhielten sidt ganz unauHällig. 
Ab und zu blinze lten sie, um festzuste ll en, 
ob die Leute sie beobadlteten. Es waren 
viele Fischer im Zug, und alle sahen neu· 
gierig auf die beiden Seeleute. Endlich wurde 
es Masuda zuviel. Er stand auf und stell1e 
sich hinten im Zuge hin. Dort fiel er weniger 
auf. Die beiden Fischer waren nicht in der 
Verfassung, die Schönheit der Landsmaft, 
die sie durchfuhren, zu genießen. 
Gegen 10 Uhr kamen sie auf dem Haupt· 
bahnhof von Tokio an. Von hier aus nahmen 
sie die Straßenbahn. Fünf Minuten später 
stiegen sie an der Okachimachi·Station in 
der Nähe der Universität Tokio, unmittel· 
bar am großen Ueno-Park, aus. 
"Son·chan", sagte Yamamoto - er redete 
Mosuda mit seinem Spitznamen an - , "wir 
wollen erst etwas essen, bevor wir uns ins 
Krankenhaus begeben." Sie hatten keine 
Ahnung, wie lange die Untersuchung wohl 
dauern würde, und so fanden sie, es sei rich­
tiger, vorher etwas zu sich zu nehmen. Sie 
wählten ein kleines Restaurant. Das Mäd-

men hinter der Theke starrte sie erstaunt 
an. Sie wurden schnell bedient und gingen 
dann zur Universität. 
Das Universitäts-Krankenhaus von Tokio 
kam den Münnern gewaltig vor, als sie auf 
den Eingang zugingen. Und, verglimen mit 
dem zweistöckigen Krankenhaus in Yaizu, 
war es auch unendlich groß. Aber es war ein 
altes und freudloses Gebäude, das durch die 
massive Steinkonstruktion etwas Mittel­
alterliches an slm hatte. Drinnen war der 
Eindruck keineswegs freundlimer. Lange 
halbdunkle Gänge, mit uraltem, grau ge­
wordenem Linoleum belegt, gaben dem 
Kronkenhaus eine niederdrückende Atmo­
sphäre. Aber die beiden Seeleute waren zu 
sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäf· 
tigt, als daß sie auf ihre Umgebung geachtet 
hätten. 
Yamamoto, als Sprecher der bei den, gab sei­
nen Brief am Empfangsschalter ab, und nach 
einigen Mißverständnissen mit einem allzu 
eifrigen Büroangestellten wurde er in die 
chirurgische Abteilung von Dr. Shimizu im 
dritten Stock. geschick.t. Er ließ seinen Korne· 
raden im Wartezimmer des ersten Stocks, 
während er die Treppe zum Ambulatorium 
der chirurgischen Abteilung hinaufkletterte. 
Dort gab er seinen Brief dem diensthaben­
den Arzt. Der starrte ihn an, als dächte er: 
Was in aller Welt ist denn mit Ihrem Ge­
sidlt los? Yamamoto stotterte eine Erklä­
rung, denn es verwirrte ihn, daß er in An­
wesonheit der vielen anderen PatienIJm rc· 
den mußte. Der Masminist zog auch eine 
Probe der Asche hervor, die Misaki ihm ge­
geben hatte. Er erklärte dem Arzt, daß sie 
auf das Deck ihres Schiffes gefallen sei. 
"Das gefällt mir gar nicht!" rief der Arzt 
aus. "Ich will es gleich Professor Shimizu 
melden. Warten Sie inzwischen hier, bis wir 
Sie ru fen." 
Yllmamoto ging wieder nach unten und holte 
Masuda. Beide warteten dann geduldig im 
Wartezimmer des Ambulatoriums. Masuda 
war sehr schüchtern, und es störte ihn, daß 
die anderen Patienten sie anstarrten und 
nüsterten. Natürlich waren sie neugierig, 
was wohl mit den beiden dunkelhäutigen 
Münnern los sein mochte. 
Gegen Mittag führte der Arzt sie in Profes­
sor Shimizus Untersuchungszimmer. Ein paar 
Augenblicke später trat der Professor ein. In 
der privateren Atmosphäre des Raumes war 
Yamamoto weniger befangen. Er erzählte 
Dr. Shimizu in allen Einzelheiten, was mit 
ihnen geschehen war. Er sagte: "Da wir uns 
auf unsere nämste Fahrt vorbereiten müs­
sen, wüßten wir gern die fadlärztIiche Mei· 
nung über unseren Gesundheitszustand, be­
vor wir wieder auf Fischfang gehen. Des· 
halb sind wir hier. Vielen Kameraden von 
der Besatzung geht es genauso wie uns." 

Fortsetzung im nädlSten Heft 

Mit dem Geigerzähler werden die radioaktiv vergifteten Ha ifischflossen überprüft, die 
während der langen Kreuzfahrt am Mast des " Glücklichen Drachen" getrocknet wurden. 



Landesstellen 

berichten 

GROSS-HAMBURG 

Betriebsluflsdtutzlei te r 
in der LandcsluftswutzsdlUle 

Zu Informationst8gungen für ES-Betriebe 
wurden bisher eingeladen: 
Oie Hamburger Banken, Versicherungen, 
Krankenkassen, Berufsgenossenschaften, Wa­
renhäuser, private Krankcnhüuser, Klrmen 
und einige Großhandelsbetriebe. 
Dabei wurden diese Betriebe aufgefordert, 
.. Selbstscbutzbeauftragtc" zu benennen. Diese 
werden in Hingeren Zwischenräumen zu drei 
Informationstagungen eingeladen. die wäh­
rend der Arbeitszeit stattfinden. Der Lehrplan 
wurde nach den vorläufigen Ausbildungs­
richtlinien auf die Grundausbildung abge­
stimmt. Bisher haben nur zwei Betriebe ab­
gelehnt. 
Am dritten Tage fanden nach dem Plan der 
Grundausbildung praktische BrandsdlUb.üblln· 
gen der Teilnehmer selbst statt, da die Aus· 
bildungstrupps der Sc·Absmnitte während 
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der Arbeitszeit nimt für Vorführungen zur 
Verfügung stehen. Gerode dieser Tag wurde 
von den Teilnehmern sm besten aufgenom· 
men. Auf ihren Wunsch sollten die Lehrgänge 
mit dem Lehrplan des Ergänzungslehrganges 
als "Arbeits ring· ES fortgesetzt werden. 
Im Mai nahmen Vertreter aller ßundesdienst· 
stellen in Homburg an ollen drei Togen teil -
in der Mehrzahl Zollbeomte. Dieser Kreis 
war besonders aufgeschlossen. 
Ein Teil der Beauftragten von Krankenhäu· 
sern sind bereits Helfer geworden. In zwei 
Fällen wurden die Beauftragten einer Kirchen· 
behörde sogar von ihrer Dienststelle ange· 
wiesen, dem BLSV als Helfer beizutreten. 
Die Tagungen werden fortgesetzt. Dienststel· 
len des Hamburger Sloates konnten dabei 
noch nicht angespromcn werden. 

BREMEN 

Brandsmutzübung in der Dunkelheit 

Wir HeHer des Ausbildungstrupps waren 
sm on eine ganze Weile in unserem Aufent· 
haltsraum mit Bastelarbeiten beschäfligt. als 
uns plötzlim eine Namtübung angekündigt 
wurde. Auf die Meldung. daß in dem Brand· 
übungshaus nuf dem Hof unserer LS·Schule 
Feuer ausgehromen sei. versumten sofort drei 
unserer Kameraden. diesen Brand mit der 
Einstellspritze zu lösmcn. Unsere KraftsprIt· 
zenstaD"el hatte den Lösmkarren .klar zum 
Einsatz" geslellt. Wir hallen gar nimt be· 
merkt , daß von einigen Iielfern bereits außer· 
halb des Gebäudes der Löschwosserbehülter 
aufgestellt worden war und daß sich in der 
Dunkelheit eine große Smar unbekannter 
Zusmauer eingefunden hatte. Erst spüler 
wurden wir gewahr. daß sich unler diesen 
Zusmauern unser Oberbürgermeister. also 
der örtliche Lurtsmutzlciter befand. 
Der eben erwähnte Versuch der drei Helfer. 
den entstandenen Brand zu löschen, gelang 
nicht, und ein Helfer wurde mit einem Hilfe · 
ruf zum Führer der Selbstsmutzgcmeinsmaft 
gesandt. Dieser beorderte sofort die Kraft· 
spritzenstaffel zum Brandherd. Bereits nach 
3 Minuten traf die Staffel dort ein. Ein lIel· 
fer inrormierte kurz don Staffelführer. Der 

Der 100000. Helfer 

Zu Beginn dieses Jahres halle Präsident a. D. 
Sautier feststellen können: .. Der Gedanke des 
Selbstsmutzes hat Wurzeln geschlagen. Der 
Wille zur Selbsthilfe wlimst von Tag zu Tag." 
Nun hat sim der 100 000. lIelfer zur Mitarbeit 
im BLSV verpnichtet: Karl übernil. Konditor· 
meister in Mnyen. Rheinland·Pfalz. Er war 
kürzlich zur Landesluftschutzschule nach Bin· 
gen eingeloden worden. In Anwesenheit von 
Landesstellenleiler Olbrim überbrachte Dr. 
Lennartz von der BundeshauptsteIle in einer 
Feierstunde die Grüße des gesmäftsführen· 
den Vorstandsmitglieds des BLSV, Priisident 
0. D. SAulier. 
100 000 Helfer sind eine beachtlime Zahl. er· 
klürte Dr. Lennartz . Aber gemessen an den 
Aufgaben des BLSV. gemessen an der Ein­
wohnerzahl der Bundesrepublik sind 100 000 
Helfer nom wenig. Sie sind ein Fähnlein von 
Aufrechten. das sim trotz der Unpopulari· 
Hit des Luftschutz~edonkens bereit erklärt 
hat. das Anliegen des Zivilen Bevölkerungs· 
smulzes in der tHlentlimkeit zu vertreten. 
Die Zahl 100 000 beweist. daß dos Ethos von 

Staffelführer gab nun seine Befehle. Da die 
Wasserentnahmestelle oußerhalb des Gebäu· 
des lag und völlige Dunkelheit herrsmte. 
mußte eine gute Defehlsübermittlung gewähr· 
leiste t sein. Die Kraftspritzenstaffel entwik· 
kelte den Angriff und bekämpfte den Brand 
erfolgreich mit einem D-Rohr. 
Es wor für uns unscre erste "N[ldltübung~. 
Sdlulhof und Straße waren ohne Licht, des· 
halb mußte jeder Handgriff im Dunkeln sit· 
zen. 
Das Feuer war ge!ösmt. Der StafTelführer 
gab die Befehle zum Fertigmachen und zum 
AbrOdcen. Wir merkten: Erst bei Dunkelheit 
läßt sim erkennen. ob das Gerät mit Sidter· 
heil beherrscht wird. 
Als zum Absmluß der Oberbürgermeister 
sein Urteil in dem Satz zusammenfaßte: "Ihr 
habt eure Same sehr gut gemamt" , waren wir 
etwas stolz. Dürfen wir das? 

Norlrud Freisem 

NIEDERSACHSEN 

Neue Aufgabe für Fahrbare Smulc 

Nam zahlreimen Einsätzen für die AusbiI· 
dung und Werbung sollte die Fahrbore Luft· 
schulzschule der Landesstelle diesmal mit der 
ausdrücklichen Aufgabe der Aufk lörung der 
Bevölkerung Im Sinne des § :n, ZiD". 2. des 
Luftsmulzgesetzes drei Women Im Bereich 
der Bezirksstelle Hildesheim tötiR: sein. Es 
traf sim gut. daß die Landesregierung in 
einem Erlaß vom 10. März 1959 gerade die 
Bestimmung und NamhaftmadlUng der .. ört· 
lichen Luftschutzleiter" in allen Gemeinden 
r1urm die nam der nledersämsiscben Ge· 
meindeordnung hierfür zuständigen Stellen 
angeordnet hatte. So war es möglich, die 
Veranstaltungen In Vereinbarung mit dem 
jeweiligen .. örtlichen Luftscbutzleiter" - mei· 
stens dem Stadt· bzw. Gemeindedirektor -
ausnahmslos als Gemoinschaftsveranstaltun· 
gen durchzuführen. überall übernahmen die 
Stadt· bzw. Gemeindedirektoren oder aum 
die Bürgermeister die Einführungsworte. in 
denen sie gonz allgemein auf die Notwendig· 
keil des Luftschutzes. insbesondere aber 
einer besseren Aufklärung der Bcvölkerung 

Smutz und Hilfe wertbeständig geblieben ist. 
Nimt in einer Erledigung von temnismen 
Details, sondern in einer VerpOichtung ge· 
~enüber dem Menschen. die aus der Einsicht 
hervorgeht. daß Schutz und Hilfe not tun, 
sehen die Helfer des BLSV Ihre Aufgabe. 
Der Mensm steht im Mittelpunkt aller Pla· 
nungen! 
Wie Jeder gemeinnützigen Organisation stehen 
aum dem BLSV keine finanziellen Mittel zur 
Verfügung. um dem freiwilligen Dienst jedes 
einzelnen Helfers besonders Donk und An· 
erkennung zu zollen. 
Als Dr. Lennartz dem 100 000. Il el(or im Auf· 
trage des Präsidenten a. D. Sauller ein Buch 
überreimte. wurde damit aum der Dank an 
die übrigen 99 999 lIelfer symbolism zum 
Ausdruck gebracht. 
Der 100 000. Helfer erziihlte uns. daß er u. a. 
durch die Lehrtiitigkeit seines Volers im frü' 
heren Luftschutz anJleregt worden sei. frei­
willig im Bundesluftschutzverband mitzuar· 
beilen. Inzwischen hat Klaus überall dem 
BLSV fünf neue Helfer zugeführt. 

Unser Bild oben zeigt die Erklärung des 100000. Holfers zur Mitarbeit im Bundesluftschutzver· 
band. Eine gleiche schriftliche Erklärung haben auch alle anderen Helfer des BlSV abgegeben. 
Bild unten : Dr. l ennartz überreicht dem 100 000. Helfer im Auftrag des geschäftsführenden Vor· 
standsmitglieds, Präs ident a . D. Sautier, ein Buch. Rechts im Bild : landesstellenleiter Olbric:t.. 
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nicht nur über die ihr drohenden Gefahren, 
sondern auch über di e Schutzmöglichkeitcn 
hinwiesen. In Stadtoldendor! (Krs. Holzmin­
den) wurde die Veranstaltung auf Veranla s­
sung der Stadtverwaltung von der "Bürger­
vcreinigung M als "Bürgerversammlung" ein­
berufen ; neben Ankündigungen in der Presse 
usw. ergingen hierzu 500 Einladungen. 
Die Stadt Gronan (Krs. AlleId) übernahm -
auch in finanzieller Hinsicht - den größten 
Teil der Vorberei tungen, insbesondere der 
Werbung durm Plakatie run g, Einladung der 
maßgeblichen Persönlichkeiten und Organisa­
tionen, Pressehinweise usw. 
Der Besuch der Veranstallungen war na tür­
lich unterschiedlich, übertraf aber die Zahlen 
bei früheren Einsätzen überall beträchtlich. 
übrigens erklärten gerade bei sdlwach be­
suchten Veranstaltungen verhältnismäßig viele 
Zuhörer ihre Bereitschaft , als Helfer mitzu­
arb eiten . (Z. B. in Algermissen, einem Dorf 
im Landkreis HildesheimlMarienburg, 25",1) 
Bemerkenswerterweise kam es bei keinem 
Einsatz zu e iner wirkihnen HAuspracheu ; vor 
allem meldeten sidl - trotz ausdrücklimer 
Aufforderung dazu - niemals Gegner eines 
Luftsdlutzes zum Wort. 
Der Einsatz der Fahrbaren Luftschutzsmule 
war zweifellos ein beachtlidler Erfolg. Das 
kam nidlt nur in den überall zustimmenden 
Presseberidlten zum Ausdruck, sonde rn ging 
auch aus späteren Unte rhaltungen mit Be­
suchern der Veranstaltungen hervor: Das 
Interesse am LuftsdlUtz ist überall größer ge­
worden. 
Trotzdem muß man sim über eins klar sein: 
Die "Sdlallmauer" ist noch nidlt durchbro­
chen! Das wird erst der Fall sein, wenn die 
Beteiligung an d er .. Selbsthilfe" entsprechend 
dem Schlußsatz des § 1 des Luftschutzgeset­
zes von jedem Bürge r gefo rdert wird, und 
wenn auch die Frage der Schutzräume ge­
setzlich geregelt ist. Gerade der dann mit Be­
stimmtheit zu erwartende Widersprum man­
cher Betroffener gegen solche "Zwangsmaß­
na hmen" wird das Thema "LuftsdlUtz" ers t 
für die Allgemeinheit interessan t und popu­
lür madlen . Die Vorbereitung für diesen 
"Kampf" wird eins der wichtigsten Ziele un­
serer Arbeit sein müssen. 

NORDRHEIN·WESTFALEN 

ü ber 21 000 freiwillige Helfer 
rür den SelbstsdlUtz 

In der Werbung von Helfern, die dazu aus­
erseh en sind, e inmal in den Häusern, Nach­
barschaften, Blöcken, Bezirken u. a. aum die 
Aufgaben von Selbstsdlutzführungskräften zu 
übernehmen - selbstverständlich nach vor­
hergehender Ausbildung - , wird in einigen 
Or tsstellen sehr erfolgreich gearbeitet. 
Sehr rührig zeigte sich u. a. die Ortsstelle 
Aachen, die plan voll in Zusammenarbeit mit 
dem Deutschen Siedlerverband diese Auf­
gabe anfaßte und b eachtliche Erfolge auf­
weisen konnte. Vortrag und Film verfehlten 
ihre Wirkung auf die zu Au[klärungsveran­
staltungen eingeladenen Siedler nicht , die sich 
dann fast ausnahmslos bereit erklärten, 
Selbstschutzaufgaben im Hause zu über­
nehmen. 
Ähnliche Werbe erfolge konnten auch die 
nachfolgend aufgeführten Ortsstellen ver­
zeichnen, die ebenfalls in Zusammenarbeit 
mit Siedlerverbänden, Grundbesitzervereinen 
und Wohnungsgesellschaften an diese Auf­
gabe herangingen, so u. a. die Ortss tellen 
Hagen, Hamm, Düsseldorf, Wuppertal, Rheydt, 
Mönchengladbach, Köln, Siegen und die Kreis­
stellen Dinslaken und Siegen. 
Neben aufklärenden Informations- und Werbe· 
veranstaltungen sind einzelne Dienststellen 
auch schon dazu übergegangen, die geworbe­
nen Helfer für den Selbstschutz mit prakti­
scher Arbeit im Luftschutz in Lehrgängen an 
den örtlichen Ausbildungsstätt en vertraut zu 
machen. Langsam, aber stetig wächst der 

Kreis derer, die sim aufklären, darüber hin­
aus aber auch beraten und ausbilden lassen. 
Von insgesamt 96 Dienststellen haben 12 di e 
Zahl von 500 geworbenen Helfern für den 
Selbstsmutz üb erschritten, von diesen haben 
6 die Zahl 1000 erreich t bzw. üb erschritten. 
An der Spitze liegen di e Ortsstellen Rheydt, 
Mönchengladbach, Wupperlal, Bochum sowie 
die Kreisstellen Dinslaken und Düsseldorf­
Mettmann. 

RHEINLAND·PFALZ 

Si rahlensmutzdienst - Wir helfen mit! 

Der Landesminister des Innern hat mit Ver­
fügung vom 2. April 1959 neue Richtlinien 
für die Vorbereitung und Durchführung des 
Ka tas trophenschu Izes (Katastrophenschutz­
richtlinien) herausgegeben. Unter Ziff.6 d die­
ser Richtlini en wird gesagt : 
"Die Aufgaben des Strahl enschutzdiens tes 
werden vom Deutschen Roten Kreuz, vom 
Technischen Hil fswerk und vom Bundesluft­
schu tzverba nd wahrgenommen." 
Damit werden dem BLSV in Rheinl and-Pfalz 
neue zusätzliche Aufga ben übertragen. Die 
Landesstelle hi elt die Klärung näherer Ein­
zelheiten über Einsatzform- und Organisa tion 
für so widltig, daß sofort besondere Lehr­
gä nge für Dienststellenleiter des BLSV an 
der Landesluftschutzschule in Bingen durch­
geführt wurden. Dabei wurde u. a. auch der 
Ausbildungsstand der führenden Helfer in 
der Handhabung von Strahlenmeßgeräten 
überprüft. 
In Heft Nr. 211959 von "Der nächste Schritt " 
hat die Landesstelle das Thema St rahlen­
schutzdienst und Bundesluftschutzverband 
eingehend behandelt. 
Darin heißt es u. a.: "Ganz allgemein sei zu­
nächst festgestell t, daß wir die noue zusätz­
liche AufgabensteIlung für den BLSV nur be­
grüßen. Unsere Verneiner sagen: ,Luftschutz, 
das bedeutet Kriegsvorbereitung.' Man ver­
kennt aber dabei völlig, daß sich al1e Vor­
sorgemaßnahmen für den Sdlutz der Zivil­
bevölkerung auch bereits in Friedenszeit zum 
Wohle der All gemeinheit auszuwirken ver­
mögen. 
Die neue Aufgabenstel1ung. im Katas trophen­
sdlUtzdienst mitzuwirken, gib t den Helfern 
des BLSV aum ganz besondere, friedens­
mäßige Einsatzmöglichkeiten." 
"Es kommt im Hinblick au f die neup. Auf­
gabensteIlung vor ol1em darauf an. doß der 
Selbstschutz in den einzelnen Orts- und 
Kreisstellen gut durchorganisiert ist. Alle vor­
gesehenen Planstellen müssen mit geeigneten 
Helfern besetzt sein." 

BADEN·WüRTTEMBERG 

Stadt Karlsruhe übergibt übungspla tz 

Zu einer allgemeinen Aufklärung über die 
Notwendigkeit des Zivil en Bevölkerungsschut­
zes kann vo n alle n hi erzu berufenen Stellen 
nicht genug beigetragen werden. Weit über­
zeugender aber als das gesprochene Wort und 
gezeigte Bild wird stets die praktische Er­
probung jener Schutzmöglimkeiten sein, die 
im Katastrophenfall für die Allgemeinheit 
und den einzelnen durchführbar sind. 
Es soll te hierbei niemals vergessen werden, 
daß der Wille, zu schützen, zu rett en und zu 
helfen nicht ausreichen kann , sondern daß 
nur das gründlich. schulmäßig Erlernte sidl 
im Ernstfall bewähren wird. 
In dieser Erkenntnis hat die Stadtverwaltung 
Karlsruhe am 23. Mai 1959 der rührigen BLSV­
Ortsstelle einen günstig gelegenen und durm 
das Stadtbauamt in großzügiger Weise her­
gerichteten übungsplatz üb ergeben. Auf die­
sem fehlen wedcr die Schulbaracke mit Hör­
saal, Umkleide- und Duschräumen noch das 
Brandhaus , das Trümmergelände. Wasser­
und weitere Obungsanlagen, um das für die 
Brandbekämpfun g, für Rettung und Bergung, 

In Koblenz wurde am 30_ und 31 . Mai ein 
"Tag de r freiwilligen Helfer" veranstaltet. In 
e inem G eleitwort führte der Oberbürgermei­
ste r d er Stadt aus : "Mit dem ,Tag der frei · 
willige n Helfer' soll den Bürge rn unse re r 
Stadt einmal in alle r öffentlichkeit gezeigt 
werden, daß es in unserer Stadt Organisatio­
nen gibt, in denen sich Frauen und Männer 
zusammengeschlossen haben mit dem Ziele, 
ihren Mitbürgern in Zeiten der Not und G e­
fahr zu helfen . Diesen uneigennützigen Hel· 
ferinnen und Helfern, die in vie len Freistun­
den ihres l ebens unermüdl ich an ihre r Aus­
bildung arbeiten, um bei ihrem Einsatz in 
Ka tastrophenfä ll en Hilfe leisten zu können, 
soll am ,Tag der fre iwilligen He lfe r' Dank 
und Anerke nnung ausgesprochen werden." -
Der Allgemeine Deutsche Automobil-Club, 
de r Bundes luftschutzverband, di e Deutsche 
l ebensrettungsgesellschaft, das Deutsche Ro je 
Kreuz, die Fre iwillige Feue rwehr und das 
Technische Hilfswe rk gaben in Ausste llungs­
zeIten e inen Uberblick üb er ihre Arbeit. Un­
se re beiden Bi lder oben zeigen Ausschnitte 
aus dem AusstellungS%elt des BLSV. - Am 
6. und 7. Juni wurde in Bingen ebenfall s e in 
"Tag der fre iwilligen Helfe r" veranstalte t. 

Erste Hilfe usw. theoretisch Erlernte nun­
mehr u nter fast dem Ernstfall entsp rechen­
den Bedingungen praktisch zu üben. So wer­
den hier Helfer und Ausbildungstrupps des 
BLSV, der spä tere Selbstschutz, Kräfte des 
THW und im größeren Rahmen aum Ein­
heiten des Luftsdlutzhilfsdienstcs Gelegen­
heit zu kleineren und gemeinsamen größe­
ren übungen erhalten. 
In eine r besonderen Fe ierstunde, über die der 
Süddeut sche Rundfunk und die Karl sruhe r 
Zeitungen ausWhrlich berichteten, wurden 
durch den Bürgermeister, Herrn Dr. Ball, die 
durch die Stadt ers tellt e Obungsanlage an 
den Ortsste ll enlcitcr, Herrn Mall, übergeben 
und sogleich Lehrvo rführun gen gezeigt. 
Bürgermeister, Stadtbaurat und die bei den 
Haup tsachgebie tslciter für Ausbildung und 
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für Aufklärung und Werbung \'on der Lan­
desstelle Badcn-Würltcmbcrg konnten den 
Vertretern von Presse und RundfunK ausführ­
lich über alle Fragen des örtlichen Luftschut­
zes und seine Anforderungen Auskunft er­
teilen. Sie gaben der Hoffnung Ausdruck. 
daß die Bevölkerung der Stadt Karlsruhe, 
die mit der Errichtung eines Oungsgeländes 
als erste der Städte die Initialive ergriffen 
hat. erkennen möge. daß das ,,1 . Gesetz über 
Maßnahmen zum Schutze der Zivilbevölke­
rung" seinen Zweck. nur erfüllen kann, wenn 
rechtzeitig Voraussetzungen getroffen wer­
den. um mögliche Katastrophen zu überleben. 
Daß zu einer zunächst erfolgten Aufklärung 
sodann die Unterweisung und Ausbildung 
breitester Schichten der Einwohnerschaft je­
der Stadt kommen muß, haben ei ne weise 
Stadtführung und ihr örtlicher Luftschutz!ei­
ter früh erkunnt , und dafür kann nimt HO­
nügend Dank gesagt werden! 

Die Nöhmoschine n.ue" Typs ! 
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HESSEN 

Jugend ist bereit. 

Zum zweiten Male waren vor kurzem Re­
dakteure hesslsmer Schülerzeitungen gern 
gesehene Gäste einer Informations tagung auf 
der Landesluftschutzschule Bmunfels. Dies­
mal waren es Teilnehmer aus Frankfurt, Kas­
sel. Offen bach. Fulda, Gelnhausen, Eschwege. 
Schlüchtern, Dillenburg und Gustavsburg, die 
als Vertreter der Schülerzeitungen ihrer 
Schulen sich mit unserem Luftsmutzanliegen 
vertraut mamtcn. Wie nicht anders zu er­
warten war, mußte crst einmal manches 
Mißverständnis über den Luftsmutz im all­
Remeinen und unseren BLSV Im besonderen 
beiseite geräumt werden, um den Weg frei 
zu mamen filr die Erkenntnis. daß es schon 
lohnt , sich borelts von Jugend auf mit den 
auch im Atomzeitalter gegebenen Sdwtzmög-

Fortsetzung von Seite 20 

Zusammenfassung 
Oie erste Etappe der Alarmübung 1959 en­
dete nam einem angenommenen Angriff, hei 
dem .. 243 Atombomben" auf die Vereinigten 
Staaten fielen. Bei der Alarmübung des Vor· 
jahres waren es 2B2 Bomben. Die Auswertung 
im Operationshauptquartier des Amtes für 
Zivile und Verteidigungsmobilisation in Bettle 
Creek, Michlgan, ergab folgendes Bild: 

Radioaktive Strahlung 

50 bis 40'/' des gesamten Landes wurden 
Ihcoretisch mit goriihrlichem radioaktivem 
Niedersch lag bedeckt. Eine S tund e nach dem 
.. Angriff" waren mehr als 3'/. des Landes 
noch einer Strahlungsintensität von 1000 
Röntgen pro Stunde ausgesetzt. Oie Situation 
in bezug auf radioaktiven Niederschlag war 
östlich des Mississippi nahezu donpelt so 
ernst wie in den westlichen Staaten. 

Gesundheitszustand und medizinische Hilfe 

Mit Ausnahme der Zentral bezirke des Lan­
des (QCDM-Bezlrke 5 und 6) wurden die 
meisten medizinischen HiHseinrichtungen und 
-einheiten bei dem "Angriff" entweder zer· 
stört, oder sie waren infolge radioaktiven 
Niederschlags nicht mehr einsatzfähig. Die 
vorher eingerichteten NotJazarette der Zivil­
verteidigung würden im Ernstfall mehr als 
die Hälfte der ~übrigbleibenden" medizini­
schen I-lilfseinrichtungen stellen müssen. 
Zwölt Landeshauptstiidte wurden bei dem 
theoretischen Angriff getroffen. Die Gouver­
neure und ihre Mitarbeiter begaben s ich vor 
dom "Angriff" In die Ausweichquartiere. 
66 Stüdte führten Evakuierungsübungen durch. 
Diese Maßnahmen würde n, nach Ansicht der 
amerikanischen Zivilver teidigung. mindestens 
7500 ()()() Menschen vor den Detonations- und 
I-litzewlrkungen des .. Angriffs" gerettet haben. 

A's Spe:z;o'f;rmo 
liefern wir o ll •• für den , .u .... , 
Luft. und Go •• ChUB und dos 
$onIUit.w ••• " 

Anlrogen werden zuverlössig und 
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lichkeiten gegen Gefahren aus der Luft ver­
traut zu machen. Ju gend, die nicht in den 
Tag hineinlebt und bei aller freudigen Be­
jahung des Lebens doch schon den Ernst einer 
möglichen Katastrophe zu erkennen vermag, 
geht mit einer kritischen Einstellung - was 
durchaus seine Berechtigung hat - auch an 
das Luftschutzproblem heran. Jugend läßt sich 
nicht durdl Phrasen einlullen; sie versucht. 
das Problem In der Tiefe zu ergründen. Da­
her war es auch nicht überraschend und 
wurde von den Referenten begrüßt, daß be­
reits kurz nach Beginn der Tagung ein leb­
haftes Frage- und Antwortspiel, ein Für und 
Wider. einsetzte, das in der am Schluß an­
beraumten Fragestunde schließlich zu der 
spontan geüußerten Bereitschaft ausklang. 
sich nicht nur aber Luftschutz aufklären zu 
lassen, sondern durch Teilnahme an der Aus­
bildung sich praktisches Luft schutzwissen zu 
era rbeiten. 

BAYERN 

Presse erörtert zunehmend LuftsdlUtdragen 

Angeregt durch jene Pressekonferenz, die der 
bayerische Staats minister des lnnern Mitte 
Mal 1959 aber Fragen des Luftschutzes abge­
halten hat und auf der auch die Landesstelle 
Bayern des BLSV zu der speziellen Frage 
des Selbstsmutzes Stellung nehmen konnte. 
schreibt OUo Merk In einem viel beachteten 
Leitartikel "Die Chance des Oberlebens" im 
MündIOcr Merkur: 
~Die zivile Verteidigung gegen den Tod aus 
der Luft ist keine Frage der Weltanschauung 
und der Politik. Ob Militaristen oder Pazi­
fisten, rechts oder links, ob Gegner oder 
Freunde einer atomaren deutschen Auf­
rüstung. ob Fürsprecher eine r Entspannungs­
zone oder Widersacher: die Möglimkeit, daß 
Bomben oder Raketen fallen. besteht auch 
für jedes neutrale Land. Sich dagegen zu 
wappnen, ist geradezu eine humanitäre Ver­
pHichtung, so wie man, ohne gleich das 
Schlimmste anzunehmen oder gar zu wün­
schen, Feuerwehren und Sanitätskolonnen 
schafft .. ," 
..Lange Zeit ist vergangen. in der manches 
hätte geschehen können, was sich - wie etwa 
die Installation neuer Sirenen, die Serien­
produktion von Geigerzählern oder die Be­
vorratung an Medikamenten, Lebensmitteln 
und Blutplasma - ohne viel Aufhebens hätte 
erledigen lassen. So stehen wir heute, da die 
Bevölkerung plötzlich mit den unangenehmen 
Tatsachen konfrontiert wird. noch ganz am 
Anfang. 
Trotzdem Ist es besser, wenigstens jetzt zu 
beginnen als ga r nicht. Es hat keinen Zweck, 
länger um die Dinge herumzureden und etwa 
dezent von .Großkatastrophen' statt vom 
möglichen Ernstfall zu sp rechen. Man muß 
sie beim Namen nennen, auch wenn es schok­
kierl. Nur mit offenen Worten können die 
Verantwortlimen hoffen . Verständnis und 
Mitarbeit in der öffentlichkeit zu finden. 
Vollkommene Sicherheit gibt es nicht. Aber 
gerade deshalb gewinnt der Selbstschutz des 
einzelnen so sehr an Bedeutung. Fatalismus 
ist hier nicht angebradtt. Neben dem Tod für 
Tausende steht die Oberlebenschance für 
Millionen." 

SAARLAND 

Zusammenarbeit mit den örtlhben 
Luftsdmtzleitern 

Es Ist ein Charaktpristikum der Aufbauarbeit 
Im Bereich der Landesstelle Saarland, daß in 
fast allen Städten und Gemeinden eine enge 
Zusammenarbeit dor Dienststellen des BLSV 
mit den Bürgermeistern als örtlichen Luft­
schutzleitern eintrat. Dos Interesse der Bül" 
Rermelster an einem schnellen Aufbau der 
DLSV-Organisation erklärt sich dabei im we­
sentlichen daraus. daß die kommunalen Ver-



wallungen in der nadl § 31 des 1. ZBG dem 
I3LSV u. a. über tra gene n AufkliirungsauCgabe 
die Voraussetzung für den allgemeinen Auf­
bau eines Zivilen Bevölkerungssdmtzes in 
ihren Gemeinden erkannten und in der Auf­
klärungsarbeit des BLSV pine Unterstützung 
und Erleichterun~ Hir die eig('nen Luftschutz­
IUfgaben der Behörden sahen. 
Zu besonders weitgehender Unterstützung 
des BLSV durch die kommunalen Verwaltun­
gen kam es in drei großen Luftschutzorten. 
In der Landeshauptstadt Saarb rücken {129 039 
Ei nwohner} fördert der Oberb ürgermeis te r 
die Ortsste ll e {kf} des DLSV sehr nachdrück­
lich. In einer im Mai 1959 s ta ttgefundenen 
Besp rechung , an der von der Stadlverwaltung 
sii mtliche Deze rnat sle iter te ilnahmen. wu rd e 
bcsmlossen, der BLSV-Ortsste lle für die 
praktische Ausbild ungsarbe it eine TS !h zur 
Verfügung zu stell en und einen Obungsplotz 
zuzuweisen. Das Schuldezernat wurd e ange­
wiesen, dem BLSV Gelegenheit zu gebe n, vor 
Schülern der Oberklassen der Saarbrücker 
Schul en Vortriige über Zivilen Bevölkerun~s­
schu tz halt en zu lassen. Auf dem Gebiet des 
ba ulidlC n Luftsdmtzes sollen bei zukünftigen 
Planungen der öffentliche n Gebäude zum min­
desten die entsprechenden Umfassungsbau­
te il e e ines künftigen Lliftschutzroumes vor~e­
sehen werden. Die Architekten sollen seitens 
der Baubehörd e ange regt werden, bei Priva t­
baut en mindestens trümmersimere Decken 
vorzusehen. 
In de r Industriestadt Neunkirchen-Saar (456()<} 
Einwo hner) erfiihrt die BLSV-Ortsste lle (ka) 
Stleimfa ll s eine intens ive Unterstützung durch 
den Bü rge rm eiste r, der kürzlim in einer 
Pressekonferenz offiziell den Beginn des 
Dienstbe triebl!s der Ortsstelle bekannt ga b 
und dabei vo r der Oflentlimkeit die Aufgaben 
des BLSV im Rahmen des gesamten Zivilen 
Bevö lkerungsschu tzes herausstellte. Ei ne Auf­
klärungsveranstaltung, zu der der Bürger­
meister ansdlließend einlud und in der Lan­
desstellen le iler Frh . von Leo premting über 
die Aufgaben des ßLSV refe rie rte. war von 
100 Personen besucht. 
Besonders er folg reich erweist sich di e Zu­
sammenarbei t der BLSV-Gemeindestelle Dud­
weiler (27632 Einwohner) mit dem Bürger­
meister dieses größte n Dorfes des Saarlon­
des. {Der Indus trieort Dudweile r is t tro tz 
seiner hohen Einwohnerzahl bis heute nom 
keine Stadt.} Siimtlime Beamte, Angestellte 
und Arbeiter der Gemeindeverwaltung und 
der Gemeindewerke sowie die Smüler und 
Smlile rinnen der Oberklassen a ller Dudwei­
ler Schulsys teme sind durm Au fklä ru ngsvo r­
trii ge des ßI.SV erfoßt worden. Für di e Schii­
ler( innen) der verschiedenen Sdwlen wuroe 
dabei in Auswertung ocr für sie durmgeführ­
ten Aufklärungsveranstaltungen als Aufgabe 
ei n Aufsatz über LuftsdlUtz ausgesdll'i eben. 
Für die besten Arbeiten wurde vom ßii rge r­
meis ter ein namhafte r Betrag als Preis aus­
gese tzt. 

England 

Raketenregimenter 

Die britisme Armee ste llt zur Zeit ihre ersten 
beiden Rake tenreg imenter au f. die mit Flug­
abwehrraketen bewaffnet werden. Das 36. Re­
giment soll innerhalb eines Johres mit der 
Ausrüstung und Ausbildung fe rtig sein. das 
27 . Regi ment, das auf Maltu s tationiert is t, 
Ende 1960. Beide Ein heil en werden mit der 
englismen Eigenentwicklung Thunderbird aus­
ge rüs tet. Die zur Zeit verwendete Rakete 

Mark I, di e von fei ndlidlCn Radars trahl en 
abge lenk t wC'rde n kan n, wird in den niimsten 
Women durm das verbesserte Modell Mark Il 
ersetzt, das einen Atomsprengkopf hat. 

Frankreich 

Französ isdl CS Warnsystcm 

Bei einem Besum zweier franzö sisdw r Zivil­
vert eidigungssadlVerstii ndiger in den US A, 
wo sie das neue unterirdisme Du Page Be­
fehl szentrum in der Niihe von Wheaton be­
sichtigten, gabe n die fran zös ismen Besuche r 
in einem Inte rview bekannt. daß die Haupt­
s tädte Frankreichs innerhalb einer Minute 
nam Bekanntwerden eines Angriffs gewarn t 
werden könnten. 

Schweden 

Sdnvedi sdle "Dramen" werden mit 
Sidewinder ausgerüstet 

Der sdl\vedisdle Obersmall jiiger Saab-35 Ora­
ken und das Allwetterjagdnugzeug Saab-32 B 
Lansen erha lt en als StandardbewafTnung 
je tzt die amerikan ische Philco Sidewinder. 

USA 

Atomsirenen 

Ein kurz-Iang-kurz-Ianges Si renensignal so ll 
in Zukunft die nme riknnisdlCn Soldaten wa r­
nen , fall s nadl Atombombenangriffen radio­
aktive l' Staub in der Luft ist. Auf dieses Ze i­
chen - zwisdlCn jedem der vie r Töne, die 
drei Sekun de n ertönen. liegen 27 Sekunden 
Pause - müssen die Gis mit aufgesetzten 
Gasmasken in die Schutzriiume eilen. Ein 
Dauerton gilt a ls Alarmzeichen. ein dauernd 
auf- und ahsdl\\'ellender Ton kündet den be­
vo rstehenden Angriff an. Wie bi sher werden 
bei Gasalarm Melalltriangeln angeschlagen. 

Der e rste "Raketen-Zug" 

Ei ne " roll ende Raketen-Dosis" haben Fach­
leut e der amerika nismen Luftstreitkriifte ent­
worfen. Nndl ih ren Pliinen soll die Absmuß­
rampe für Millelstrecken- oder Fernrake ten 
auf ei nem Spez ial ztlg monti ert werden. Der 
"Rake ten-Zug" wird außer der Abschußrampe 
nodl andere Wagen mit Kontroll ei nrichtun­
gen, Laderaum für Rak eten und Schlaf- und 
Allfenthaltsriiumen für die ßedienllngs ma nn­
sdlaften mit sich führe n. Die US-L ufts trei t­
kriifte sehen in der Hllketenbas is nu f de r 
Schiene vo r allem zwei Vorteile: Sie ist Ge­
genangriffen weniger ßusgesetzt. weil der 

Feind ihren Standort !lidlt kennt - und sie 
kann im Fall ei nes "begrenzten Krieges" 
schne ll über Ilunderte von Kilometern ge­
bramt werden. 

Daten der Convair 0-58 HustI er 

Das amerikanische IIPrstelle rw erk hat je tzt 
erstmals Dat en des Obersmallbombers. der 
bis 19M für die USAF in Serie gebau t werden 
so ll , veröffentlicht. Der Bomber erreich t mit 
2100 km eine Gesmwindigkeit. die mehr als 
doppelt so groß als die des Schalls is t. Das 
Startgewicht betr1igt 73 Tonnen. Die Besat­
zung bes teht [IUS dl'm Piloten, dem Naviga­
tor, der olHn nls Dombensdlii tze fung iert, und 
dem Opcrateur für di e Störel ektr onik. 

Marlin WS-107A Titan 

Ober das zwei stufige ballis ti sche Geschoß. 
das audl unter der Bezeimnung SM-6B be­
kannt is t, wcrden jetzt erstmals Einzelheiten 
bekannt. Sie is t mit einem Startgewicht von 
wen ige r a ls 100 Tonnen wesentlich leichte r 
als die Convair SM-55 At las und erzielt eine 
Reichweite von mehr als 10200 km. Der von 
Aeroiet gebaute Raketenmotor XLR 87-AJ-I. 
ein sepa rat steuerbares Doppela~gregat, lie­
fert einen Startsdmb vo n 136 Ton nen. D"'r 
Schub des Triebwerks der zweiten Stufe be­
träg t 36,4 Tonnen. 

North Amerienn Raketenmotor 
der 450-Ton nen-Kl asse 

Die Ro<.ketdyne Division der North Ameri­
can FlugzeugwerkP ha t smon im März di eses 
Jahres s tati sdw Prüfve rslIme mit einem Ra­
ketentriebwerk durdlgeführl. da s einen Smub 
von 450000 kg li efe rte. Ziel der Entwicklungs­
reihe ist e in Einkammer-Fllissigkeitstriebwerk 
für bemannte Raumfah rzeuge mit ei nem 
Schub von 680 Tonnen, 

Sowjetunion 

Lenkwaffen-Bnse nschutz 

Um ihre Lenkwaffenba sen vor der Entdek­
kling dnrdl Infrarots trnhl cn zu schlitzen. ha­
ben sowje ti sme Forscher ein Olsp rühgebläse 
entwickelt. Diese Strahl!'n können nämlich 
nicht durch d(' n di<.ken Rauch ~sehen", der 
durdl Ve rbren nung des Ols erzeugt wird. 

Rotdlincsismer Erdsatelli t 

Der Erdsa tellit, der mit lI ilfe der Sowj e ts 
in Rotdl ino gebaut wi rd. soll im Oktober 
dieses Johres, am 10. Jahrestag des Sieges 
der Kommun isten über die Nationalminesen, 
starten. 

Russisme Weltraumstation 

Wie der ru ssische Raketenexperte Professor 
Anatoli A. Blago narawow in e iner Pressekon­
ferenz bekanntgab. so ll noch in diesem Jahr 
in Rußland mit dem Bau einer Weltraum­
station begonnen werden. Diese soll fünf 
Menschen Platz bieten. 305 m lang se in und 
ei nen Durmmesscr von 92.5 m haben. Die 
Rau ms ta tion wird in 4000 km Höhe die Erde 
umkreisen. 

Verbesserte Ke rnwaffenelektronik de::, UdSSR 

Die Auswertung der Radarmessung des letz­
ten abgeschosse nen sowjeti schen Interkonti­
nentll l ~wschosse8 im März d. J. zeig te, daß das 
GesdlO ß ei n nelles Le nksys tem haben muß. 
Die Roke te wurde von e iner Station in der 
Arktis gesteuert und fl og in ein Zielgebiet 
5000 km entfernt. 
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